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  Kate Welsh


  Charmant – und unwiderstehlich


  Es war eine Entscheidung des Herzens: Melissa hat sich für ihre Schwester Leigh, die sich so verzweifelt ein Kind wünschte, als Leihmutter zur Verfügung gestellt. Doch das Schicksal schlägt grausam zu! Leigh und ihr Mann Gary verunglücken tödlich. Nun wird Melissa in wenigen Monaten ihr Baby zur Welt bringen – ganz auf sich gestellt. Mutig hat sie sich ein altes Farmhaus in Hughesville gekauft, um dort für das Kind sorgen zu können. Zu ihrer Überraschung taucht eines Tages Garys Bruder Brad, mit dem sie vor Jahren eine heiße Romanze hatte, bei ihr auf. Obwohl Melissa kaum seinem Charme widerstehen kann, bleibt sie misstrauisch: Wieso behauptet Brad, sich immer nach ihr gesehnt zu haben, und warum hat er sich dann nie bei ihr gemeldet? Geht es ihm vielleicht nur um das Kind?


  


  © 2003 by Kate Welsh


  Originaltitel: „Substitute Daddy“


  erschienen bei: Silhouette Books, Toronto in der Reihe: SPECIAL EDITION


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V. Amsterdam © Deutsche Erstausgabe in der Reihe BIANCA Band 1390 (24/1) 2003 by CORA Verlag GmbH &. Co. KG, Hamburg Übersetzung: Juni Meyer Fotos: Corbis GmbH


  


  PROLOG


  Der Himmel weint, dachte Melissa Abell, als sie aus dem Fenster der Friedhofskapelle schaute. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass es in den vergangenen Tagen ununterbrochen geregnet hatte. Ein leuchtendes Licht war erloschen. Und jetzt trug die Welt Trauer. Das Licht war ihre quirlige Zwillingsschwester Leigh gewesen. Und die Liebe, die Leigh und ihr Ehemann Gary einander geschenkt hatten. Sie hatten diese Welt für immer verlassen. Alle beide.


  Melissas Blick fiel wieder auf die beiden Eichensärge, die die sterblichen Überreste von Leigh und Gary bargen. Sie war dankbar, dass die Särge geschlossen waren. Es bot ihr die Möglichkeit, die beiden so in Erinnerung zu behalten, wie sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Überglücklich hatten sie sich damit beschäftigt, das Kinderzimmer einzurichten. Melissa legte die Hand auf ihren Bauch. Noch war er flach. Das Zimmer war für das Kind bestimmt, das sie in ihrem Leib trug.


  Sie schaute sich in der geschmackvoll dekorierten Kapelle um und begutachtete den Blumenschmuck, der um die beiden Särge herum arrangiert war.


  Bedank dich bei Garys Bruder für das schöne Arrangement, mahnte sie sich.


  Unbedingt.


  Sie nahm es sich ganz fest vor.


  Selbst wenn es sie umbringen würde.


  Garys engster Familienkreis glänzte durch Abwesenheit. Nur ein paar entfernte Cousins hatten es für nötig gehalten, zur Beerdigung zu erscheinen. Zwei Stunden lang hatte Melissa neben den Särgen gestanden und die Beileidsbekundungen der Freunde und Bekannten von Leigh entgegengenommen.


  Als sie auf die Uhr schaute, hörte sie plötzlich Lärm an der Tür. Endlich, Garys Bruder und seine Eltern waren angekommen – nur wenige Minuten vor Beginn der Trauerfeier. Aber wenigstens konnte sie sich sicher sein, dass Garys Bruder Brad daran unschuldig war. Die beiden Brüder hatten einander sehr nahe gestanden.


  Melissa wartete ab, bis Brad und seine Eltern die Regenmäntel ausgezogen hatten und für ihren Auftritt bereit waren. Dann ging sie zu ihrem Platz und bedeutete dem Pfarrer mit einer Handbewegung, mit der Trauerfeier zu beginnen. Wenn die Costains sich zu ihren Plätzen in der ersten Reihe würden durchdrängeln müssen, dann hatten sie eben Pech gehabt.


  Was sind das nur für Eltern, die zur Beerdigung ihres eigenen Sohnes beinahe zu spät kommen? fragte sie sich fassungslos.


  Als sie ihm das Zeichen gegeben hatte, war der Pfarrer sofort aufgestanden. In den letzten zwei Stunden hatte er sie nach besten Kräften unterstützt. Und er konnte sie nur zu gut verstehen. Wenn die Costains die Absicht gehabt hätten, ihrem Sohn die letzte Ehre zu erweisen, dann wären sie pünktlich gewesen. Die Beileidsbekundungen konnten sie auch später entgegennehmen.


  Der Pfarrer betete für Gary und Leigh und erinnerte die Trauergemeinde daran, dass es keinen Sinn machte, über das tragische Schicksal der beiden nachzugrübeln. Das Leben war kurz genug, und es war wichtiger, es in vollen Zügen zu genießen. Er sprach darüber, dass Brad in Gary nicht nur seinen Bruder, sondern auch seinen besten Freund verloren hatte. Und die Costains ihren Sohn. Er sprach davon, dass der Verlust ihrer Zwillingsschwester für Melissa sehr schmerzlich sein musste. Sie sollte dankbar dafür sein, dass sie auf ganz besondere Weise mit Gary und Leigh verbunden bleiben würde. Es war unnötig, aller Welt zu verkünden, dass sie Garys Kind in ihrem Bauch trug, aber bevor Melissa weiter darüber nachdenken konnte, sprach der freundliche Pfarrer das Vaterunser und die Trauerfeier war vorüber. Leigh und Gary sollten später eingeäschert und die Urnen in der Familiengruft beigesetzt werden.


  Der Bestattungsunternehmer trat neben den Pfarrer und lud die Gäste zu einer Trauermahlzeit auf Bellfield ein. Bellfield war das Anwesen der Costains, und offensichtlich erwartete man, dass jeder den Weg dorthin kannte, denn der Unternehmer schien weitere Erklärungen für überflüssig zu halten. Und wer sich in der High Society nicht auskennt, ist sowieso nicht willkommen, vermutete Melissa.


  Entschlossen verscheuchte sie ihren Unwillen. Es war ihr gleichgültig, ob sie bei den Costains willkommen war oder nicht, denn sie hatte nicht die Absicht, in Bellfield aufzutauchen. Während die Trauergäste die Vorsuppe löffelten, würde sie ganz sicher schon wieder in Delaware sein. Auf dem Weg nach Hause. Nach dorthin, wo sie hergekommen war. Wo sie hingehörte.


  Sie hatte sich gerade hinuntergebeugt, um ihre Handtasche aufzuheben, als zwei auf Hochglanz polierte, schwarze italienische Lederschuhe in ihr Blickfeld gerieten. Brad. Jetzt reiß dich bloß zusammen, mahnte sie sich, richtete sich auf und schaute Garys Bruder direkt an. Er war noch genauso attraktiv wie früher.


  Das schwarze Haar war aus dem Gesicht gekämmt und glänzte immer noch nass vom Regen. Seine hellgrauen Augen blickten sie so verblüfft an wie damals, bei der Hochzeit von Gary und Leigh.


  Aber jetzt war sein Gesicht zu einer Maske erstarrt, ganz anders als damals am Abend vor Garys und Leighs Hochzeit, als er sie mit seinen charmanten Sprüchen hatte erobern wollen.


  „Die Trauerfeier war sehr tröstend.“ Das klang steif und unbeholfen. Offenbar setzte er alles daran, einem persönlichen Gespräch aus dem Weg gehen.


  „Ja. Das war sie. Danke, dass du dich um den Blumenschmuck gekümmert hast.


  Er ist wunderschön.“


  Er nickte. „Es tut mir Leid, dass wir uns verspätet haben. Das Flugzeug meiner Eltern hat keine Starterlaubnis bekommen. Sie haben erst heute Morgen entschieden, dass sie zur Beerdigung kommen wollen.“ Ärgerte er sich über seine Eltern oder über die Flugüberwachung oder darüber, dass sie das Signal für den Beginn der Feier ein paar Minuten zu früh gegeben hatte? Ach, es interessiert mich nicht, entschied Melissa kurzerhand.


  „Wie dem auch sei, es war eine schöne Feier. Man wird deiner Familie vor dem Mittagessen das Beileid aussprechen“, erwiderte sie und wünschte sich, dass er endlich verschwinden möge.


  „Kommst du nicht mit nach Bellfield?“


  „Ich habe meinen Wagen dabei“, antwortete sie. Das war noch nicht einmal gelogen. Er parkte um die Ecke, und er war voll geladen mit ihren Kleidern und ein paar persönlichen Dingen, die sie zur Erinnerung an Gary und Leigh mitnehmen wollte. Die Bank und Garys Familie konnten sich gern um den Rest streiten. Gary hatte sich erst kürzlich mit einer Unternehmensberatung selbstständig gemacht, und seine Firma hatte noch nicht viel Gewinn erwirtschaften können. Melissa hatte nicht die Absicht, ihre Bekanntschaft mit den Costains unnötig zu verlängern. Sie und ihr Baby würden sehr gut allein klarkommen. Was sie betraf, so wollte sie endlich losfahren und Pennsylvania auf immer Lebewohl sagen.


  „Ich möchte mich mit dir gern über das Baby unterhalten“, sagte Brad. „Mehr über deine Pläne erfahren. Ich dachte, dass wir uns nach dem Mittagessen ungestört unterhalten können. Es wird bestimmt nicht lange dauern.“


  „Natürlich nicht“, sagte sie unverbindlich. Ihre Pläne? Woher hatte sie wissen sollen, dass die Costains auch nur ein Fünkchen Interesse dafür aufbrächten?


  Aber es war ihr gleichgültig. Sie war Garys Eltern zu nichts verpflichtet. Den Menschen, die ihrem Schwager das Leben zur Hölle gemacht hatten. Die Geschichten aus seiner Kindheit lösten das pure Entsetzen in ihr aus. Auf keinen Fall würde sie ihr Baby den Costains überlassen. Diesen kaltherzigen und egoistischen Menschen.


  Brad trat einen Schritt zurück und nickte kurz. „Gut. Dann unterhalten wir uns später in Bell fielet.“


  Stimmt sogar, dachte Melissa insgeheim, als Brad sich abwandte und zu seiner Mutter ging. Wir unterhalten uns später. Irgendwann einmal. Wer weiß, was die Zukunft bringt. Als die Trauergäste die Halle ein paar Minuten später verließen, verabschiedete sie sich innerlich von dem gesamten Familienclan. Vielleicht war es beängstigend, aber sie war jetzt ganz auf sich allein gestellt.


  Und ihr Baby war ab sofort ein Abell.


  


  1. KAPITEL


  Auf der Route Nr. fünf in Hughesville, Maryland, bog Brad nach links ab. Müde und erschöpft versuchte er, einen Blick auf die Richtungsschilder zu erhaschen und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. Die lange Fahrt war anstrengend gewesen. Er musste aufpassen, denn gleich kam die letzte Abzweigung. Zwei Monate hatte es ihn gekostet, bis er Melissa Abell ausfindig gemacht hatte. Aber dann hatte der Detektiv Joe Brennan, der für seine Anwaltskanzlei arbeitete, ihre Adresse über eine Erbschaft von ihrem Onkel herausbekommen. Es konnte nur noch ein paar Minuten dauern, bis Brad ihr wieder gegenüberstehen würde. Sie sollte ihm Rede und Antwort stehen, warum sie damals einfach verschwunden war.


  Ganz offensichtlich hatte Melissa nie die Absicht gehabt, ihn nach der Trauerfeier nach Bellfield zu begleiten. Aber warum hat sie das nicht einfach gesagt?


  grübelte er. Er hatte ihr anbieten wollen, ihr mit dem Baby zu helfen. Das Baby war das Einzige, was ihm von seinem Bruder geblieben war. Und sein Bruder war der einzige Mensch, den er jemals geliebt hatte. Warum will sie um jeden Preis verhindern, dass ich sie unterstütze? Es geht doch nur darum, ihr finanziell unter die Arme zu greifen, redete Brad sich angestrengt ein.


  Es ergab keinen Sinn. Melissa war auf das Leben als allein erziehende Mutter nicht vorbereitet. Sie war nicht auf gewöhnlichem Weg schwanger geworden, sondern nur deshalb, weil sie großherzig einer künstlichen Befruchtung mit Garys Samen zugestimmt hatte, nachdem Leigh erfahren hatte, dass sie selbst wegen einer früheren Infektion unfruchtbar geworden war.


  Er unterdrückte die heftigen Gefühle, die ihn bei jedem Gedanken an Melissa durchfluteten. Das erste Mal waren sie sich auf Bellfield begegnet, am Abend vor Garys und Leighs Hochzeit. Melissa war wegen der Hochzeit in die Stadt gekommen, und sie schien genauso schick und klug und charmant zu sein wie ihre Zwillingsschwester.


  Als er sie auf der Tanzfläche in den Armen gehalten hatte, war sein Schicksal bereits besiegelt gewesen. Und als das Lied zu Ende war, verlangte er innerlich schon viel mehr als nur einen Tanz. Er wollte ihren wundervollen Körper unter sich spüren und ihr so nahe sein, wie zwei Menschen sich nur nahe sein können.


  Der Tanz hatte zu einem mitternächtlichen Spaziergang durch den Park und zu einem heißen Zwischenspiel im Gartenhaus geführt. Wenn ihr nicht eine unglaublich naive Bemerkung über die Lippen gekommen wäre, hätte er ihr in jener Nacht ganz sicher die Jungfräulichkeit geraubt. Aber plötzlich hatte ihn die Panik ergriffen, und er war gezwungen gewesen, innezuhalten und nachzudenken.


  Sie ist noch Jungfrau, und wenn du sie entjungferst, dann hast du eine Riesenverantwortung am Hals, hatte er gedacht. Verantwortung und Verpflichtung waren ganz und gar nicht seine Sache. Du kommst ganz nach deinem Vater, hatte man ihm jahrelang unter die Nase gerieben. Alle möglichen Frauen hatten ihm das vorgeworfen, seine Mutter eingeschlossen, so lange, bis er schließlich und endlich selbst davon überzeugt war.


  Damals im Park hatte Brad seine Leidenschaft schnell wie der gezügelt und war mit Melissa zur Party zurückgekehrt. Aber er hatte bezweifelt, dass er sich bei der nächsten Begegnung mit Melissa würde beherrschen können. Also war ihm nichts anderes übrig geblieben, als seinen eigenen Gefühlen einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen. Deshalb hatte er eine langjährige gute Freundin gebeten, seine Geliebte zu spielen. Niemals hatte er damit gerechnet, dass Melissa wütend und ärgerlich reagieren würde, wenn sie ihn mit einer anderen Frau im Arm sah. Im Grunde genommen war zwischen ihnen doch gar nichts passiert, und von einer Beziehung waren sie meilenweit entfernt gewesen. Die Katastrophe war trotzdem eingetreten, und er hatte beschlossen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Er hatte nicht gewagt, ihr die Sache zu erklären.


  Fünf Jahre waren seitdem vergangen. Vor zwei Monaten hatte sie die Trauerfeier fluchtartig verlassen. Wenn er mit ihr über das Baby reden wollte, musste er sich wohl oder übel allein mit ihr treffen. Ohne die schützende Gegenwart der anderen Trauergäste. Die Aussicht beunruhigte ihn zutiefst, und sein Herz pochte umso heftiger, je näher er ihrem Haus kam.


  Er bog um die nächste Ecke, fuhr ein kleines Stück auf der holprigen und kurvenreichen Landstraße entlang – und hatte das Gefühl, in einer vollkommen fremden Welt gelandet zu sein. Die Farmhäuser an der Straße gehörten den Amischen, einer mennonitischen christlichen Gemeinde, die noch ganz in ihren alten Bräuchen und Traditionen aufging.


  Mehrere Male musste er Pferdekutschen überholen, die gemächlich auf der Landstraße dahinzockelten und von bärtigen Männern mit flachen, runden Hüten gelenkt wurden. Aus irgendeinem Grund schien es den Kindern einen Riesenspaß zu machen, aus dem Rückfenster zu schauen und ihm fröhlich zuzuwinken. Es war unmöglich, ihre strahlenden Gesichter zu ignorieren. Mit Kindern hatte er zwar nicht viel Erfahrung, aber es schien ihm falsch, nicht zurückzulächeln und sich das Winken zu verkneifen.


  Ein paar Meilen weiter entdeckte er plötzlich einen verrosteten, überquellenden Briefkasten. Sein abruptes Bremsmanöver am Anfang des langen Kieswegs wirbelte eine Menge Staub auf. Er wartete, bis er wieder klare Sicht hatte, und entzifferte dann die verblassten Buchstaben auf dem Briefkasten. Abel! war darauf zu lesen. Hier bin ich richtig, dachte Brad unwillkürlich. Seine Suche nach Melissa Abell war zu Ende. Er hatte sie gefunden. Und das Kind seines Bruders.


  Entschlossen lenkte er seinen Sportwagen auf den holprigen Kiesweg. Nach einer schärfen Biegung stand er plötzlich auf einer freien Fläche und hielt an. In der Mitte des Platzes befand sich ein altes Farmhaus aus Schindeln, das bestimmt schon bessere Tage gesehen hatte. Es war umringt von ein paar heruntergekommenen Scheunen, und hinter dem Haus dehnten sich die saftigen Wiesen. Unkraut rankte sich am verwitterten, weiß gestrichenen Zaun hoch.


  Brad konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das Haus und runzelte die Stirn.


  Über die Hälfte der weißen Farbe war schon abgeblättert und gab das nackte Holz zu erkennen. Einige der grün angemalten Fensterläden fehlten. Es wehte eine leichte, frühsommerliche Brise, und auf der Veranda vor dem Haus schaukelten zwei Schaukelstühle aus Korbgeflecht gemächlich hin und her. Blaue, rote, violette und gelbe Blumen blühten auf den Beeten vor dem Haus und sollten den kläglichen Anblick in freundlicheres Licht tauchen, aber der Versuch gelang nur mäßig.


  Er stieg aus dem Wagen und schaute sich um. Es fiel ihm ausgesprochen schwer, die heruntergekommene Farm mit der Frau in Verbindung zu bringen, die vor fünf Jahren in Bellfield sein Herz im Sturm erobert hatte. Hat sie mich etwa belogen? fragte er sich. Das Haus sah ganz und gar nicht danach aus, als würde es von einer weltläufigen Innenarchitektin bewohnt.


  Nein, es war keine Lüge gewesen. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Damals auf der Hochzeit von Gary und Leigh hatte sie tatsächlich behauptet, dass sie Innenarchitektin sei und ein eigenes Geschäft besitze. Aber wenn sie die Schwangerschaft in der Nähe von Gary und Leigh hatte verbringen wollen, dann musste sie ihr Geschäft für neun Monate schließen. Und das hielt kein Unternehmen aus. Die Schwangerschaft würde sie ruinieren. Wovon will sie ihr Baby eigentlich ernähren? fragte Gary sich wieder. Im Bericht des Detektivs hatte es geheißen, dass die Farm ziemlich heruntergekommen war, aber trotzdem ein lohnendes Investitionsobjekt darstellte. Nur hatte Brennan keine Anzeichen entdeckt, dass sie ihr Haus verkaufen wollte. Außerdem hatte der Detektiv ihm verschwiegen, dass Melissa Abell offenbar völlig verarmt war.


  Brad war wie angewurzelt stehen geblieben. Seine Wut schnellte in ungeahnte Dimensionen. Hier will diese Frau Garys Baby aufwachsen lassen? Brad war empört. Vor seinem geistigen Auge erschien ein kleiner junge, der Gary ähnlich sah. Barfuß und in abgerissener Kleidung stand er neben der Straße und schaute zu, wie die Welt an ihm vorüberzog. Am besten, ich hole das Baby ganz zu mir, dachte er grimmig. Er konnte ein Kindermädchen engagieren, das sich um den Alltag kümmerte. Und er wollte da sein, wann immer es einen großen Augenblick im Leben seines Neffen zu feiern gab.


  Er straffte die Schultern, wappnete sich innerlich für den Kampf um den Sohn seines Bruders und machte sich auf den Weg zur Haustür. Als er den Fuß auf die unterste Stufe der Verandatreppe gesetzt hatte, hörte er Melissas Stimme durch die Tür. „Was willst du?“ fragte sie mit feindseliger Stimme.


  Brad atmete tief durch. „Du hast das Mittagessen sausen lassen“, scherzte er gezwungen.


  „Ich hatte dir und deiner Familie nichts mehr zu sagen“, antwortete sie. Sie klang jetzt ganz ruhig. Fast schon feierlich. „Keinen Bissen hätte ich heruntergebracht.“


  „Und deshalb bist du davongerannt?“ Er hob die Augenbraue. „Weil du uns nichts mehr zu sagen hast?“


  „Ich bin nicht gerannt. Ich bin gefahren. Wir leben schließlich in einem freien Land.“


  Er atmete noch mal tief durch und zwang sich zur Ruhe. „Melissa, wir müssen reden“, drängte er.


  „Ach, wirklich? Worüber sollten wir beide uns unterhalten?“ Sie stieß die Tür auf und trat auf die Veranda.


  Die Schwangerschaft sah man ihr immer noch nicht an. Ihre Figur war zierlich und schlank, und ihre blaugrünen Augen blitzten vor Wut. Mühsam unterdrückte er ein Grinsen. Sie mochte wütend sein und ihre Stimme konnte hart klingen, aber wenn ihre blonden Locken ihr hübsches, herzförmiges Gesicht umrahmten und ihr hellblaues Kleid ihren Körper umschmeichelte, dann wirkte sie einfach süß und unschuldig. Und unglaublich verführerisch.


  „Es wird dich nicht viel Zeit kosten“, meinte er und zwang sich, den Blick von ihren Beinen abzuwenden. „Das Baby ist alles, was mir von meinem Bruder noch geblieben ist. Pass auf, ich mache dir ein großzügiges Angebot. Du kommst zurück nach Pennsylvania und ziehst in das Gartenhaus auf Bellfield. Es ist ein schönes Haus. Warm und sauber. Und wenn das Baby geboren ist und du das Sorgerecht abgetreten hast, werde ich dir ein Geschäft in einer Stadt deiner Wahl einrichten. Ich würde dir sogar ein gewisses Umgangsrecht mit dem Kind einräumen. Es ist die eleganteste Lösung für den Schlamassel, in den du nach Garys und Leighs Tod geschlittert bist.“


  Melissa schwieg, aber ihr Zorn war deutlich. Plötzlich brach der Damm, und die Worte kamen ihr hemmungslos über die Lippen. „Und ich war der Meinung, dass schon meine erste Begegnung mit dir einen widerlichen Nachgeschmack hinterlassen hat.“ Drohend trat sie einen Schritt auf ihn zu. „Niemals wirst du mein Baby bekommen, Brad Costain. Niemals. Hast du verstanden?“


  „Wir reden über eine Menge Geld. Und über eine Riesenlast, die dir von den Schultern genommen wird.“


  


  „Ein Baby ist keine Riesenlast. Und kein Schlamassel. Es ist ein kostbares Geschenk.“


  Brad ertrank in einem Wirbel von Gefühlen. Instinktiv spürte er, dass er im Begriff war, alles zu verlieren. Also setzte er alles auf eine Karte. „Ich erhöhe das Angebot. Hunderttausend Dollar. Einen besseren Deal kannst du nicht machen.“


  „Einen Deal? Geld? Das ist alles, was dich und deine Familie interessiert, nicht wahr? Gary und Leigh haben mir all die schrecklichen Geschichten erzählt, aber ich konnte doch nicht ahnen, dass…“ Melissa unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Auf einmal wirkte sie unendlich traurig. Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. „Deine Familie hat Gary zutiefst verletzt.


  Und Leigh…“ Der Name ihrer Schwester verlor sich in der leichten Sommerbrise.


  „Verschwinde!“


  „Melissa, ich…“


  „Nein. Ich will, dass du verschwindest. Auf der Stelle“, unterbrach sie ihn.


  „Sheriff Long ist ein alter Schulfreund von mir. Er ist sicher auch der Meinung, dass du dich widerrechtlich auf meinem Grundstück aufhältst. Es ist mein Baby!


  Kein Costain wird es jemals in die Finger bekommen.“


  „Doch. Das Gericht wird anders entscheiden“, konterte er. Alle Gedanken an eine Einigung waren wie weggeblasen.


  Melissa riss die Augen auf. Ihre Stimme klang überhaupt nicht mehr traurig, sondern nur noch wütend. „Wenn du nicht in spätestens zwei Minuten von diesem Grundstück verschwunden bist, rufe ich den Sheriff an, Brad Costain. Und dann wird dir dein guter Name und dein Geld nicht ein bisschen weiterhelfen.


  Schönen Tag noch.“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging ins Haus und schlug die Tür lautstark zu.


  Brad eilte zu seinem Sportwagen und setzte sich hinter das Steuer. Er hatte nicht die geringste Absicht, sich mit dem Sheriff anzulegen, wendete den Wagen und verließ das Grundstück. Auf der Hauptstraße hielt er an. Er brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu sammeln.


  Eigentlich hatte er Melissa Abell nur aufsuchen wollen, um nach ihr und dem Kind zu schauen. Aber jetzt, nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, in welch ärmlichen Verhältnisse sie lebte, konnte er die Hände nicht untätig in den Schoß legen. Aber was soll ich tun? grübelte er. Natürlich war es sonnenkiar, dass sie ihm das Baby nicht kampflos überlassen würde.


  Brad kniff die Augen zusammen. Kampf? Um das Baby? Was zum Teufel hast du da gerade gesagt? murmelte Brad in sich hinein. Und was zum Teufel hast du mit deinem Besuch bei ihr angerichtet?


  


  2. KAPITEL


  Ungefähr eine Stunde später Körte Melissa die Glöckchen am Pferdegeschirr klingeln. Knirschend fuhr Izaak Abramson mit seinem Fuhrwerk den Kiesweg hinauf. Sie legte die alte Kaffeemühle zur Seite, die sie gerade aus dem Keller geholt hatte, ging hinaus auf die Veranda und winkte dem Besucher zu.


  „Guten Morgen, Miss Missy!“ rief Izaak. „Heute habe ich Zeit, deine Scheune unter die Lupe zu nehmen.“


  Großartig, jubelte sie innerlich und lächelte vergnügt. Miss Missy hatte Izaak sie immer genannt, als sie noch ein Kind gewesen war. Melissa lief die Treppe hinunter und begrüßte den Mann aus der mennonitischen Gemeinde, der stets schwarze Hosen und ein graues Hemd trug. Izaak tanzte selten aus der Reihe.


  „Das heißt, die Sache geht klar?“ Melissa seufzte erleichtert auf.


  Izaak nickte. „Margaret hat mit dem Ältestenrat gesprochen und den Männern erklärt, was es mit dem Baby auf sich hat. Wir dürfen Freunde sein, und wir dürfen mit dir an deinem Laden arbeiten. Der Ältestenrat hält die amerikanische Medizin zwar für Gotteslästerung, aber in ihren Augen bist du trotzdem nicht unmoralisch. Nur fehlgeleitet.“


  „Hoffentlich sind wir mit der Renovierung der Scheune fertig, bevor das Baby geboren wird“, erwiderte Melissa ausweichend. „Es ist viel besser, den Antiquitätenhandel nicht direkt im Haus zu betreiben, sondern in einem Gebäude ganz in der Nähe.“


  Izaak seufzte verzweifelt auf und schüttelte den Kopf. „Es ist falsch, dass du allein für dich und dein Baby sorgen musst. Ihr Amerikaner habt noch nicht einmal was dagegen einzuwenden, dass das Kind vaterlos aufwächst. Es braucht doch eine Autorität, die ihm den Weg durchs Leben weist.“ Seine abschätzige Meinung tat ihr weh, aber sie straffte den Rücken und erklärte ihm die Lage. „Jetzt hör mal zu, Izaak. Margaret hat dir doch erklärt, dass es Leighs und Garys Baby sein sollte. Ich war als Tante vorgesehen.“ Izaak seufzte wieder auf. „Ja. Das Baby ist von der amerikanischen Medizin gezeugt worden. Aber jetzt ist es nicht mehr Leighs Baby. Und es hat keinen Vater mehr. Weit und breit ist kein Mann in Sicht, der dir helfen wird, es großzuziehen.“


  Seine Sorge berührte sie. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. „Nein. Gary und Leigh sind nicht mehr unter uns.“


  Ihr Freund schüttelte den Kopf und klopfte ihr ungeschickt auf die Schulter. „Ich habe dich wieder traurig gemacht. Lass uns doch die Scheune ansehen, die du in einen Laden verwandeln willst. Wie soll die Scheune denn heißen, wenn sie keine Scheune mehr ist?“


  Unwillkürlich musste sie lächeln. Izaak hatte es immer verstanden, ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. „Stony Hollow Country and Classics. Wie du weißt. Wir werden ein großartiges Team sein. Du, Margaret und ich.“ Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Mit Antiquitäten kannte sie sich aus, und sie sammelte alte Möbel und Gerätschaften für den Tag, an dem ihr Traum wahr werden würde. Der Abriss der zwei alten Scheunen lieferte zusammen mit der gefällten Eiche genug Holz für Izaak Abramson und seinen Bruder Od, die Möbel aus dem verwitterten Material tischlern wollten.


  Landhausstil war modern und wertvoll geworden, und Izaak und Melissa würden gutes Geld damit verdienen. Margarets Quilts waren einfach zauberhaft. Melissa würde die wundervollen Steppdecken, die von den Frauen der Mennoniten-Gemeinde in mühsamer Handarbeit gefertigt wurden, in ihr Sortiment aufnehmen. Wenn sie die Quilts zusammen mit den Möbeln verkaufen konnte, würden sie zwar nicht steinreich werden, aber das wollten sie auch gar nicht. Sie hätten einfach ein gutes Leben.


  Genau das wollte sie ihrem Kind bieten. Niemals würde sie sich von Brad Costain und seinen Drohungen einschüchtern lassen. Sie war fast kollabiert, als sie ihn auf der Veranda entdeckt hatte, aber sie hatte allen Mut zusammengerafft und den übermächtigen Costains die Stirn geboten. Wenn es darauf ankam, würde sie es vor Gericht wieder tun. Sie hatte keine Wahl.


  Melissa konnte es kaum fassen, dass sie auf der Veranda gestanden, ihn von oben herab angeschaut und ihn praktisch rausgeworfen hatte. Es verschaffte ihr einen wohltuenden Adrenalinkick, dass die Sache so glatt gelaufen war. Brad Costain war verschwunden. Hatte sich von ihr vertreiben lassen.


  Verschwunden, aber nicht vergessen, protestierte eine kaum vernehmbare Stimme in ihrem Innern.


  Okay. Er hatte sie verletzt. Das wollte sie gern zugeben. In ihren Augen war er ein strahlender Ritter gewesen, der auf einem weißen Hengst herangesprengt war und sie ins Märchenschloss hatte entführen wollen. Sie hatte sich in ihren Träumen verloren.


  Wochenlang hatte Leigh ihr von Garys jüngerem Bruder vorgeschwärmt. In ihren Augen war er witzig, freundlich, ungeheuer attraktiv und noch dazu steinreich.


  Einfach der perfekte Mann für Melissa. Und sie hatte tatsächlich Hoffnung geschöpft, als sie die sehnsuchtsvollen Blicke bemerkt hatte, die Brad seinem Bruder und Leigh zugeworfen hatte. Damals hatte sie sich insgeheim gefragt, ob er sich auch nach einer intakten Familie sehnte.


  Zum ersten Mal, seit ihre Eltern gestorben waren, hatten Melissa und Leigh wieder genau die gleiche Kleidung getragen. Leigh hatte die Kleider gekauft, Melissa die Frisur gerichtet und sie geschminkt, so dass wahrscheinlich noch nicht einmal Gary sie hätte auseinander halten können. Aber es war schließlich auch sein Plan gewesen. Er hatte seine Eltern hinters Licht fuhren wollen, weil sie felsenfest glaubten, dass Leigh in Luxus und Überfluss aufgewachsen war und nicht auf einer heruntergekommenen Farm irgendwo im südlichen Maryland.


  Seltsamerweise hatte Melissa sich in ihrer schicken Aufmachung irgendwie entblößt gefühlt. Aber es war noch schlimmer gekommen. Leigh und Gary hatten sich geirrt. Genau wie Melissa. Sie hatte sehr schnell eingesehen, dass es zu nichts führt, wenn man seine wahre Herkunft verschleiert, obwohl das Versteckspiel für einen kurzen Moment lang ziemlich aufregend gewesen war.


  Nicht eine Sekunde lang hatte sie daran gedacht, dass manche Spiele unangenehme Strafen nach sich zogen.


  Mit einem Kopfschütteln riss Melissa sich aus ihren trüben Gedanken. Warum grübelte sie immer wieder über diese Demütigung nach? Es lag alles so lange zurück, und sie war älter und viel, viel klüger geworden. Zeit, an die Zukunft zu denken. Sie und Izaak würden die alten Scheunen wieder instand setzen. Die Zukunft erschien plötzlich wieder in einem ganz anderen Licht. Und sie weigerte sich standhaft, noch länger über den dunklen Schatten am Horizont nachzudenken. Er trug den Namen Brad Costain.


  Die alte Schaukel quietschte, als Melissa sie im Schatten des großen Johnny Smoker hin-und herschwingen ließ. Johnny Smoker war der Baum, der links neben dem Haus stand. Ihr Magen grummelte leise und erinnerte sie sanft daran, dass es Zeit wurde für das Abendbrot.


  Und es erinnerte sie an das erstaunliche Erlebnis, das sie am Morgen geweckt hatte. Ihr Baby hatte sich bewegt, und zum ersten Mal hatte sie die zarten Regungen eines anderen Lebens in ihrem Bauch gespürt. Unwillkürlich hatte sie Leigh anrufen wollen, aber dann war es ihr schlagartig wieder eingefallen.


  Sie war allein. Vollkommen allein. Ganz allein trug sie die Verantwortung dafür, das kostbare Leben in ihrem Leib auf die Welt zu bringen. Sie musste für die Zukunft des Babys sorgen und seine Gegenwart beschützen.


  Sie war allein. Mit der unbekannten Welt der Schwangerschaft, den Wehen und der Entbindung.


  Allein mit dem ersten Lächeln, dem ersten Lachen und den ersten Sorgen, allein mit der Freude und der Aufregung über die ersten Schritte.


  Melissa seufzte auf, schloss für einen Moment die Augen und überließ sich ganz den Erinnerungen an das helle Lachen ihrer verstorbenen Schwester. In Gedanken durchlebte sie noch mal jenen wundervollen Tag, an dem Melissas Schwangerschaft bestätigt worden war. Leigh und sie hatten im Wohnzimmer auf Gary gewartet. Leigh hatte ihm ein T-Shirt mit irgendeiner dummen Aufschrift geschenkt, die verriet, dass er bald Vater sein würde. Gary hatte es eine ganze Weile angestarrt, bevor er endlich begriffen hatte. Dann hatte er einen wilden Freudenschrei ausgestoßen, hatte Leigh in die Luft gehoben und sie herumgewirbelt. Nachdem er sie wieder zu Boden gelassen hatte, war er zu Melissa gerannt und hatte sie nach Leibeskräften umarmt und gedrückt. Tränen der Dankbarkeit hatten ihm in den Augen gestanden.


  Das Geräusch eines Motors und das Knirschen von Reifen auf dem Kiesweg rissen Melissa aus ihren Träumereien. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, stand auf, ging auf die Veranda – und erstarrte zu Stein. Es schien, als sollte der Tag so enden, wie er begonnen hatte. Ärger mit Brad Costain.


  Sie ging ihm erhobenen Hauptes entgegen. Standhaft ignorierte sie das Spiel der Abendsonne in seinen tiefschwarzen Haaren. „Glaubst du, dass ich mir vorhin einen Scherz erlaubt habe? Als ich den Sheriff rufen wollte, wenn du nicht verschwindest?“


  „Nein. Aber das Risiko gehe ich ein, weil ich denke, dass wir die Angelegenheit in freundschaftlicher Atmosphäre klären sollten.“


  „Es gibt nichts mehr zu klären.“


  „Mein Fehler. Ich habe nicht nachgedacht. Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass mich der trostlose Anblick der Farm ziemlich mitgenommen hat. Mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte.“ Er umfasste das Haus und die Scheunen mit einer Handbewegung. „Du musst zugeben, dass ich in einer ganz anderen Welt aufgewachsen bin.“


  „Das hier ist mein Zuhause. Und es wird das Zuhause meines Kindes sein. Nicht Philadelphia. Nicht Devon. Wir sind in St. Marys County in Maryland. Hier gibt es viele arme Menschen. Aber kein Richter wird mir mein Baby wegnehmen, nur weil das Haus einen neuen Anstrich braucht und die Scheunen dringend repariert werden müssen.“


  „Ich auch nicht“, versicherte er eilig. „Es tut mir Leid, dass ich dir Angst eingejagt habe. Mir ist erst später klar geworden, was ich angerichtet habe.


  Nachdem ich dein Grundstück verlassen hatte. Natürlich bin ich heute Morgen nicht zu dir gekommen, weil ich dich aufregen wollte. Ich wollte Antworten. Und dir Hilfe anbieten. Wenn ich mich hier umschaue, dann bin ich überzeugt, dass du sie ganz gut gebrauchen kannst.“


  Melissa wusste genau, dass es keinen Sinn machte, ihn gegen sich aufzubringen, und sie wollte ihn nicht noch mal von ihrem Grundstück jagen. Außerdem musste sie sich dringend hinsetzen. Sie deutete auf die Veranda. „Deine Hilfe brauche ich nicht. Aber vielleicht kann ich dir ein paar Antworten geben. Wenn du mir verrätst, was du damit eigentlich meinst.“


  Sie drehte sich um und ließ sich in den Sessel fallen, in dem ihr Uncle Ed immer stundenlang gesessen hatte. Die Erinnerung an ihn hüllte sie wohlig ein und gab ihr Sicherheit.


  


  Brad folgte ihr und stellte den Stuhl so hin, dass er ihr genau gegenüber saß und sie direkt anschauen konnte. Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die langen Finger seiner gepflegten Hände. Was für ein attraktiver Mann er ist, schoss es ihr durch den Kopf. Kein Wunder, dass die Frauen gleich reihenweise vor ihm auf die Knie fallen.


  „Ich will wissen, warum du Theater gespielt hast“, begann Brad. „Damals, vor fünf Jahren.“ Er hielt einen Augenblick inne und holte dann tief Luft. „Du bist nicht dieselbe Person wie damals. Das hier, das bist du selbst. Die Farm. Die Veranda. Das Landleben. Die schicke, selbstbewusste Frau von damals hätte sich nicht aufregt, weil ich ihr nichts anderes als nur eine einzige Nacht zu bieten hatte. Nach den verstohlenen Küssen im Gartenhaus hätte sie es mit einem Achselzucken hingenommen, dass ich nicht bis in alle Ewigkeit mit ihr zusammenbleiben wollte. Jene Frau lebte in der realen Welt und nicht in einer Welt mit Schaukelstühlen auf der Veranda und verfallenen Scheunen. Sie war Innenarchitektin und hatte vor, einen Antiquitätenhandel aufzumachen. Sie war glamourös und weltoffen und kosmopolitsch. Aber die Frau, die jetzt vor mir sitzt, ist anders.“


  Melissa nickte. Zum ersten Mal erkannte sie, dass ihn weder die Küsse noch ihre Maskerade unberührt gelassen hatten. „Es war reine Fassade. Leigh und Gary hatten sich die Geschichte ausgedacht. Gary hatte es für nötig gehalten, weil deine Familie sich für nichts anderes interessiert als für das Aussehen anderer Leute. Abgesehen von ihrem Bankkonto. Wenn sie erfahren hätten, wie ärmlich Leigh und ich nach dem Tod unserer Eltern aufgewachsen sind, hätten sie uns dem Gespött preisgegeben.“


  Brad lehnte sich langsam zurück und dachte über ihre Worte nach. „Ich verstehe, wie ihr auf die Idee gekommen seid. Und ich kenne meine Eltern ganz genau.


  Aber warum hat Gary mich angelogen?“ An seinem Blick erkannte sie, dass ihn die Geheimniskrämerei seines Bruders immer noch schmerzte. „Warum hat er mir nichts davon erzählt? Wir hatten schließlich niemals Geheimnisse voreinander. Und warum weiß niemand außer mir, dass du ein Baby bekommst?“ Sie lehnte sich ebenfalls zurück. Ihr Gesicht war vom Schatten der Zweige über ihr verdeckt, während sie sprach. „Er meinte, dass ihr beide euch immer gegenseitig in die Geheimnisse eingeweiht habt, die ihr vor euren Eltern hattet.


  Aber diesmal wollte er es dir nicht zumuten. Das ist alles. Gary hatte sein ganzes Leben mit Leigh verbringen wollen. Das konnte und wollte er dir nicht anvertrauen, weil du für immer hättest schweigen müssen, und diese Bürde ist einfach zu schwer. Gary hätte sich gefühlt, als ob er dich förmlich in sein Geheimnis hineinzwingt. Ursprünglich hatten wir vor, euch zu erzählen, dass ich plötzlich in ihre Nähe auf eine Farm gezogen bin, die ich von einem Verwandten geerbt hatte. Ich hätte behauptet, dass mir die Gegend gut gefallen hat und dass ich deshalb geblieben bin. Aber dann stellte sich heraus, dass ich dir nicht unbedingt über den Weg laufen wollte, wenn du sie besuchst, und Gary hat sich entschlossen, dir die Wahrheit zu sagen.“


  Brad nickte und richtete seinen Blick auf die Scheune, die direkt neben dem Haus stand. „Ich hätte dich niemals angerührt, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte.“


  „Da bist du nicht der Einzige“, entfuhr es ihr. Plötzlich musste sie daran denken, wie erschrocken sie gewesen war, als sie ihn vierundzwanzig Stunden nach ihrem leidenschaftlichen Kuss in den Armen einer anderen Frau entdeckt hatte. In den Armen einer Frau, die er genauso küsste, wie er sie geküsst hatte. Damals hatte er sie zutiefst gekränkt.


  „Ich habe dich nicht verletzen wollen“, versicherte er ruhig. „Aber in Betracht der Umstände sollten wir das Kriegsbeil vielleicht begraben. Schließlich habe ich versprochen, dir zu helfen.“


  Entschlossen stand sie auf. „Ich will dein Geld nicht. Geld fesselt. Und ich will nicht an deine Familie gefesselt sein.“


  Sie bemerkte ihren Irrtum erst, als er sie anschaute. Eine leichte Sommerbrise fuhr durch sein Haar. Als sie aufgestanden war, war sie ihm unwillkürlich näher gekommen. Was für ein unglaublich attraktiver Mann, dachte sie insgeheim. Eilig setzte sie sich wieder hin. Sie hasste es, dass seine Nähe sie immer noch durcheinander bringen konnte.


  „Ich habe nichts von Fesseln und Bedingungen gesagt“, widersprach er sanft.


  „Ich habe Hilfe angeboten.“


  „Hilfe ist immer an Bedingungen geknüpft, Brad. Besonders wenn es ums Geld geht. Und es gibt noch etwas, was du über Geld wissen solltest. Geld kann deine Drohung nicht ungeschehen machen. Mit Geld kann man kein Vertrauen kaufen.


  Ich habe deine Entschuldigung für dein Verhalten auf der Hochzeit akzeptiert, weil mir schien, dass sie von Herzen kam. Aber ich habe nicht entschuldigt, dass du heute Morgen mein Glück und das Glück meines Kindes bedroht hast. Und das werde ich auch nicht. Eine Entschuldigung kann man nicht kaufen.“


  3. KAPITEL


  Schlagartig wurde Brad klar, dass Melissa Recht hatte. Er nickte zustimmend.


  Aber trotz allem dachte er nicht daran, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Natürlich hatte er nicht vor, sich mit ihr vor Gericht um das Sorgerecht zu streiten oder ihr damit zu drohen, seine Mutter in die Angelegenheit einzuschalten, aber andererseits durfte er die Hände auch nicht einfach in den Schoß legen.


  „Es tut mir Leid, dass ich dir Angst eingejagt habe“, entschuldigte er sich. „Ich bin nur zurückgekommen, um dir meine Hilfe anzubieten. Garys Grundstücke sind noch ein kleines Vermögen wert, und sein Kind kann Erbansprüche geltend machen. Ich kümmere mich darum.“ Brad seufzte auf und erhob sich. Er suchte nach den richtigen Worten. „In der Zwischenzeit pass gut auf dich auf. Ich melde mich wieder bei dir.“


  Dann verließ er die Veranda, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Als er die Route Nr. fünf erreicht hatte, fiel ihm plötzlich ein, dass er auf der Hinfahrt an einer EinkaufsmeilemiteinemriesigenSupermarktvorbeigekommenwar.


  Lebensmittel braucht schließlich jeder, überlegte er. Und wie hieß es doch gleich?


  Sie isst jetzt für zwei. Wenn er dem Baby helfen wollte, dann gab es im Moment keine andere Möglichkeit, als den Einkauf für sie zu erledigen. Und Melissa konnte ihr bisschen Geld für andere Dinge ausgeben.


  Er übernachtete in einem Motel am Highway, und am nächsten Morgen Punkt sechs Uhr früh betrat Brad zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder einen Supermarkt. Bei ihm zu Hause kümmerte sich die Haushälterin darum, dass der Kühlschrank immer gut gefüllt war. Er hatte schon fast vergessen, wie viel Spaß das Einkaufen manchmal machte. Vergnügt rollte er den Einkaufswagen durch die Gänge und füllte ihn bis zum Rand mit allerlei Dingen, die ihm gesund oder nützlich schienen. Bald hatte er alles, was er brauchte. Die wichtigste Abteilung hatte er sich bis ganz zum Schluss aufgehoben. Sie war ausschließlich für die Bedürfnisse von Babys und Kleinkindern reserviert.


  Sofort fiel ihm ein süßer brauner Bär ins Auge. Er nahm ihn zur Hand und bildete sich ein, dass der Bär mit dem sanften Goldschimmer im Blick ihn anflehte, ihm ein neues Zuhause zu schenken. Unsinn, schalt er sich selbst und stellte den Bären zurück ins Regal. Offenbar bist du so früh am Morgen noch nicht ganz bei Verstand. Aber als er die Hand fortzog, umschmeichelte das weiche Fell seine Fingerspitzen, und der Kopf des Stofftieres neigte sich traurig zur Seite.


  Er hätte es wohl fertig gebracht, einfach wegzugehen, wenn ihm in diesem Moment nicht die Erinnerung an Gary durch den Kopf geschossen wäre. In den letzten zwei Wochen seines Lebens, in denen sein Bruder von der Schwangerschaft gewusst hatte, hatte er mehrere Spielzeuge gekauft. Gary hätte den Bären sicher nicht ins Regal zurückgestellt. Kurz entschlossen packte Brad dasStofftierindenEinkaufswagen,rolltezurückzumRegalmitGeschenkartikeln, griff nach einer hübschen Verpackung und nach einer passenden Karte und eilte zur Kasse.


  Als er den Einkauf im Wagen verstaut hatte, setzte er sich hinter das Steuer und notierte ein paar Zeilen auf der Karte. Auf dem Rückweg zu ihrer Farm entschied er, jeder weiteren Konfrontation mit Melissa aus dem Weg zu gehen. Das letzte Stück zu ihrem Haus stellte er den Motor ab und ließ den Wagen lautlos auf dem Kiesweg entlangrollen. Dann entlud er den Kofferraum und stellte die Tüten unbemerkt auf der Veranda ab. Sobald er damit fertig war, startete er den Motor und verschwand schleunigst von ihrem Grundstück, bevor sie ihm den Sheriff auf den Hals hetzen konnte.


  Melissa traute ihren Augen kaum, als sie Haustür öffnete, um die Sonntagszeitung zu holen. Sage und schreibe zwanzig Einkaufstüten plus einer kleinen Geschenktüte standen in der Ecke ihrer Veranda aufgebaut wie einen Kompanie Spielzeugsoldaten. Erstaunt nahm sie die halb vollen Tüten genauer unter die Lupe. Allein drei Tüten nur mit frischem Gemüse! dachte sie begeistert.


  Aber ihre Begeisterung verflog ebenso rasch, wie sie gekommen war. Halb voll?


  Alle Tüten waren nur zur Hälfte gefüllt, bemerkte sie plötzlich. Als ob das jemand mit Absicht gemacht hätte. Jemand, der verhindern wollte, dass sie zu schwer hob. Das konnte nur heißen, dass dieser Jemand über ihre Schwangerschaft Bescheid wusste. Izaak oder Margaret konnten es nicht gewesen sein. Wenn überhaupt, dann brachten sie ihre Mahlzeiten in Körben. Außerdem würden sie sie niemals stillschweigend auf der Veranda abladen. Und Hunter, der Sheriff, hielt den Drive-in des neuen Fast-Food-Restaurants für eine Offenbarung der modernen Küche.


  Es konnte nur Brad gewesen sein.


  Er war der Einzige unter all ihren Freunden und Bekannten, der es fertig bringen würde, zwanzig halb gefüllte Tüten mit Lebensmitteln auf ihrer Veranda zu deponieren und darauf zu hoffen, dass sie das großzügige Geschenk schon akzeptierte. Hatte er ihr denn gar nicht zugehört? Offenbar versuchte er immer noch, sich in ihr Leben und das Leben ihres Babys einzumischen.


  Aber plötzlich entdeckte sie ein braunes Fellstückchen, das aus der regenbogenfarbenen Geschenktüte hervorlugte. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.


  StofftierewarendieeinzigeSchwachstelleinihrerSelbstbeherrschung. Vorausgesetzt, sie zählte Brad Costain nicht mit.


  Zögernd beugte Melissa sich hinunter und zog den weichen braunen Bären aus der Tüte. Mit aller Willenskraft konnte es ihr vielleicht gelingen, den beschwörenden Blick in Brads grauen Augen zu ignorieren, aber bei den goldenen Augen des Bären gelang es ihr nicht. Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal und schleppte die Einkaufstüten in die Küche.


  Schließlich saß Melissa am Küchentisch und starrte auf den Teddybären in ihren Händen. Sie musste zugeben, dass Brads freundliche Geste sie irgendwie berührt hatte, nachdem ihr erster Ärger verflogen war. Aber seine plötzliche Sanftmütigkeit beunruhigte sie auch. Wütend schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch.


  „Du kannst mich nicht so leicht hinters Licht führen, Brad Costain“, schimpfte sie laut und vernehmlich. Entschlossen griff sie nach dem Bären und steckte ihn in die Tasche zurück. Aber das Bein des Bären schien gegen irgendeinen Widerstand zu stoßen, jetzt erst entdeckte sie die Karte in der Geschenktüte, die sie vorhin auf der Veranda übersehen hatte. Stirnrunzelnd las sie: Liebe Melissa, es tut mir Leid, was ich zu Dir gesagt habe. Ich möchte mich wirklich nicht in Dein Leben einmischen, aber weil Du mit dem Baby meines Bruders schwanger bist, kann ich mich auch nicht komplett zurückziehen. Ich komme am nächsten Wochenende wieder zu Dir. Vielleicht können wir unsere abgebrochene Unterhaltung dann fortsetzen. Pass gut auf Dich auf. BJC


  „Wage es ja nicht, deinen Fuß auf meine Farm zu setzen, BJC“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „oder ich sorge höchstpersönlich dafür, dass Hunter dich am Schlafittchen packt und außer Landes befördert.“ Aber insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie überglücklich war, endlich wieder wütend auf ihn sein zu können.


  Am nächsten Wochenende bog Brad am frühen Nachmittag den langen Kiesweg auf Melissas Grundstück ein. Die ganze Woche hatte er ein Meeting nach dem anderen hinter sich gebracht und die obligatorischen Abendessen mit seinen Klienten bis in den späten Abend hinein ausgedehnt, um sechs Arbeitstage in fünf erledigen zu können. Hoffentlich zahlt es sich aus, dachte er, als er sich dem Farmhaus näherte.


  Er war nicht im Mindesten überrascht, dass sie sofort aus dem Haus stürzte, noch bevor er aus dem Wagen gestiegen war.


  „Ich dachte, ich habe mich klar genug ausgedrückt“, herrschte sie ihn an und verschränkte die Arme feindselig vor der Brust.


  „Ja, das hast du“, erklärte er. Sorgfältig schloss er die Autotür. „Du magst mich nicht. Du vertraust mir nicht. Und du verzeihst mir nicht. Alle drei Dinge muss ich mir erst verdienen. Hab ich noch was vergessen?“ Er verschränkte die Arme ebenfalls vor der Brust und lehnte sich gegen den Wagen.


  „Ja.“


  Melissaeilteihmentgegen.AufhalberStreckeaufdemunkrautbewachsenen Weg stoppte sie abrupt und musterte ihn aufmerksam. „Du hast mir noch nicht erklärt, was du mit diesen netten Überraschungsbesuchen eigentlich erreichen willst.“


  „Wie kann ich deine Verzeihung verdienen oder dein Vertrauen erringen, wenn wir uns nicht sehen? Außerdem bin ich es Garys Kind schuldig.“ Aufregt stieß sie den Atem aus den Lungen. „Du bringst mich wirklich in Rage.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich dauerhaft für ein Baby interessierst.


  Noch nicht einmal für Garys Baby. Babys sind laut, aufdringlich, manchmal stinken sie, und sie sind immer da. Du kannst dich nicht mit ein paar teuren Brillanten freikaufen, wenn sie dir unbequem werden.“ Brad spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. Leigh hat also geplaudert, schoss es ihm durch den Kopf. „Das habe ich auch nicht angenommen. Und ich will es auch nicht. Und bitte glaub mir endlich, ich habe nicht vor, dir dein Baby irgendwie abspenstig zu machen. Auf keinen Fall möchte ich, dass meine Eltern sich irgendwie einmischen. Oder der Rest der Familie. Ich bin sowieso der Einzige, der von deiner Schwangerschaft weiß. Aber ich möchte, dass du einen monatlichen Scheck von der Stiftung annimmst, die ich für Garys Kind gegründet habe. Ich habe meinen Bruder sehr geliebt, und ich möchte, dass für sein Kind alles getan wird, damit es einer erfolgreichen Zukunft entgegenblicken kann. Ist das so schwer zu verstehen?“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Nachdenklich wandte Melissa sich ab und setzte sich in den Schaukelstuhl, in dem er sie am vergangenen Wochenende hatte sitzen lassen. Er folgte ihr. „Wahrscheinlich ist es ein Schritt in die richtige Richtung.


  Aber trotzdem frage ich mich, ob wir wohl dasselbe meinen, wenn wir von einer erfolgreichen Zukunft sprechen. Wie definierst du Erfolg?“ Er lehnte sich gegen die Brüstung der Veranda und bemühte sich um einen entspannten Gesichtsausdruck, obwohl er innerlich nervös und aufgewühlt war.


  „Im Idealfall sollten Kinder die beste Schule besuchen, die für sie in Frage kommt. Wenn es irgendwie möglich ist, sollten sie ihre Ausbildung an einer Eliteuniversität fortsetzen. Damit sollten sie in der Lage sein, sich einen Job mit mindestens hunderttausend Dollar Einstiegsgehalt zu angeln.“


  „Ausbildung ist wichtig, da gebe ich dir Recht.“ Melissa schaute ihn direkt an, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Und wer hat das Recht zu bestimmen, welche Schule für welches Kind am geeignetsten ist?“


  „Das ist die Aufgabe der Eltern. Soweit ich weiß, entscheidet sich das schon in der frühen Kindheit.“


  „Wirklich?“ wandte sie ein. „Leigh und ich konnten keine Privatschule besuchen, weil unsere Tante Dora und unser Onkel Ed das Vermögen unserer Eltern gespart haben, damit wir die High School besuchen und anschließend studieren können.“


  „Eine kluge Entscheidung.“


  


  „Leigh wollte unbedingt in die Großstadt. Deswegen ist sie nach Philadelphia gezogen und hat dort studiert. Meine Tante und mein Onkel haben uns gut beraten. Sie haben Leigh von der schlechten Uni in Baltimore weggelotst, die sie eigentlich besuchen wollte.“


  „Wieder eine gute Entscheidung. Ich glaube nicht, dass unsere Vorstellungen so weit auseinander liegen“, meinte Brad.


  „Du bist wahrscheinlich der Meinung, dass Geld den Ausschlag gibt, wenn es um Glück und Erfolg geht. Aber Geld allein ist nicht alles. Leigh hätte eine glänzende Karriere in der Werbebranche machen können. Mit Leichtigkeit hätte sie die Summe verdienen können, die du vorhin genannt hast.“ Sie spielte mit dem weichen Stoff ihres Kleides und blickte ihn wehmütig an. „Aber dann hat sie Gary getroffen. Das Leben mit Gary wurde ihr plötzlich wichtiger als alles andere auf der Welt. Leigh hat sich für eine kleinere, weniger renommierte Firma entschieden, um weniger arbeiten zu müssen. Und es gab nur einen einzigen Grund für Gary, eine eigene Kanzlei zu gründen. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen. Sie waren glücklich.“


  Melissa war noch nicht fertig. „Ich bin dabei, mein Geschäft wieder zu eröffnen.“ Sie zeigte auf die Scheunen.


  „Und ich will die Gebäude umbauen lassen, damit ich dort meinen Antiquitätenhandel aufziehen kann. Ich habe dir mal davon erzählt. Ich werde hier bleiben und mein Baby auf dieser Farm aufwachsen lassen. Wahrscheinlich werdeichkeineReichtümeranhäufenkönnen.


  OderabermeinInnenarchitekturbüro und der Möbelhandel werden besser florieren, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt habe. Was auch immer geschehen mag, ich habe Erfolg, wenn mein Kind alles hat, was es braucht. Und wenn ich mich am Abend darauf freuen kann, dass ich am nächsten Morgen wieder aufstehen und arbeiten darf.“


  Sie beobachtete, dass er einen schnellen Seitenblick auf die Scheune warf. Noch nie hatte sie so leidenschaftlich mit ihm gesprochen. Ihre Worte schienen ihr wirklich wichtig zu sein.


  „Ich habe Gary immer für sehr erfolgreich gehalten“, fuhr sie fort, „weil er seine Arbeit mochte. Er und Leigh waren sehr, sehr glücklich miteinander. Das nenne ich Erfolg. Aber deine Familie hat ihm vorgeworfen, dass er komplett versagt hat.


  Und dass er ein Dummkopf ist. Wenn ich mir überlege, was du vor ein paar Minuten gesagt hast, glaube ich fast, dass du genauso denkst.“ Brad ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken und schüttelte den Kopf.


  Natürlich hielt er seinen Bruder nicht für einen Versager oder einen Dummkopf.


  Aber hatte er ihn vielleicht trotzdem so behandelt? Brad konnte sich an keinen Vorfall erinnern, aber wer weiß… Vielleicht hatte Gary sich deshalb entschlossen, sein Geheimnis für sich zu behalten. Hatte er vielleicht befürchtet, dass Brad ihn und Leigh dem Gespött der Leute preisgeben würde?


  „Brad? Bist du glücklich?“ fragte Melissa und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Weißt du überhaupt, was Glück ist?“


  Unschlüssig zuckte er die Schultern. „Ein Maßstab für Erfolg, vermute ich. Einer unter vielen.“


  Melissa schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Für mich ist es der einzige Maßstab.


  Und deshalb habe ich Probleme, dein Geld zu akzeptieren. Wenn ich nur einen Cent annehme, wirst du daraus das Recht ableiten, mir zu sagen, wie ich mein Kind zu erziehen habe. Ich weiß, dass Gary eine schreckliche Kindheit hinter sich hat. Keine Ahnung, wie du dich fühlst. Aber Gary hat gelitten wie ein Hund.“ Er brachte es nicht fertig, ihr seine Gefühle zu offenbaren. Sie verunsicherte ihn zu sehr. Ihre Macht über ihn war zu sehr angewachsen, obwohl sie es noch nicht einmal zu ahnen schien. Es fiel ihm sogar schwer, in ihrer Gegenwart einen vernünftigen Gedanken zu fassen.


  Aber wenn er im Leben des Kindes eine Rolle spielen wollte, dann musste er sie auf seine Seite ziehen. Brad war überzeugt, dass sie ihn hasste. Also musste er einen Weg finden, ihre Auffassung zu ändern. Sie umschmeicheln. Ihr das Gefühl geben, dass er unersetzlich war. Und das war ihm bisher noch jedes Mal gelungen…


  Er stand auf und schob den Stuhl an seinen Platz zurück. „Versprichst du mir, wenigstens mal darüber nachzudenken, welche Vorteile das Geld aus der Stiftung dem Kind verschaffen kann? Auf keinen Fall werde ich mich in die Erziehung einmischen.“


  „Brad, ich bin nicht dumm. Ich weiß doch ganz genau, dass Geld nicht die Wurzel allen Übels ist. Wenn man etwas erreichen will, ist es ein wichtiges Hilfemittel, vorausgesetzt, es befindet sich in den richtigen Händen. Ich mache mir keine Sorgen wegen des Geldes, sondern wegen der Leute, von denen es stammt. Und ich bin mir nicht sicher, dass du dich wirklich aus der Erziehung raushältst. Auf keinen Fall möchte ich die kommenden achtzehn oder zwanzig Jahre damit verbringen, mich deines Einflusses auf mein Kind erwehren zu müssen.“


  4. KAPITEL


  Am nächsten Samstagmorgen wurde sie unsanft aus ihren Träumen gerissen.


  Jemand polterte heftig auf ihrer Veranda herum. Oder hatte es geklopft? Noch im Halbschlaf stolperte sie aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und eilte zur Haustür. Es war Brad, aber er hatte nicht an die Tür geklopft. Er war unter die Veranda gekrochen, schlug mit einem Hammer von unten gegen die maroden Bodenbretter und lockerte sie, um sie anschließend auszuwechseln.


  „Was treibst du denn da?“ fragte sie, obwohl die Antwort auf der Hand lag.


  Unvermittelt schaute Brad auf und lächelte sie an.


  „Ich…“ begann er, unterbrach sich abrupt und starrte sie unverwandt an. Es schien, als hätte er plötzlich die Sprache verloren.


  Das Herz pochte ihr nervös in der Brust, während sein glühender Blick über ihren Körper streifte. Sie konnte sich kaum rühren, und ihr stockte der Atem. Sein Blick war gefährlicher als all das Geld aus der Stiftung, mit dem er sie hätte an sich fesseln können. Mit festem Griff klammerte sie ihren Morgenmantel vor der Brust zusammen. Die Hitze stieg ihr ins Gesicht.


  Aber dann wurde sein Lächeln plötzlich charmant und siegesgewiss. Eine unbändige Wut durchflutete ihr Inneres, und sie fühlte sich wieder frei und selbstbewusst. Was für ein großartiges Gefühl, dachte sie insgeheim.


  Wortlos drehte sie sich herum, ging ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Nein, dachte sie, nicht mit mir. Wenn du meinst, dass du mich mit deinem charmanten Lächeln um den kleinen Finger wickeln kannst wie all die anderen Frauen, dann hast du dich aber gewaltig geschnitten. Wahrscheinlich glaubst du, dass du damit bei mir einen Fuß in die Tür bekommst. Und über mein Baby bestimmen kannst. Nicht mit mir.


  Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie Brad im Grunde genommen kaum kannte. Wenn man von seinen Affären mit anderen Frauen absah, hatte«Leigh selten über ihn gesprochen. Es war unfair, ihn nur am Maßstab seiner Familie zu beurteilen. Gary war schließlich bei denselben Eltern aufgewachsen, aber trotzdem war er ein wundervoller Mann gewesen. Warum sollte das nicht auch für Brad gelten? Außerdem hatte Leigh niemals die Absicht gehabt, Brad von ihrem Leben mit Gary und dem Baby auszuschließen.


  Wie soll ich mich nur verhalten? überlegte Melissa.


  Sie entschied sich, die Sache erst einmal auf sich beruhen zu lassen und ihm aus dem Weg zu gehen. Wenn sie wieder einen klaren Kopf hatte, konnte sie immer noch eine Entscheidung treffen.


  Melissa machte sich an die Arbeit. Sie katalogisierte jeden Gegenstand und jedes Möbelstück, das sie mit Country and Classics verkaufen wollte. Damit war sie den ganzen Tag über beschäftigt, und nachdem sie noch eine Verabredung mit der Tochter eines alten Kunden auf die nächste Woche gelegt hatte, schaute sie auf die Uhr. Es war schon fünf, und Brad arbeitete immer noch. Trotz des Lärms war es ihr gelungen, ihn den ganzen Tag über zu ignorieren.


  Jetzt erst merkte sie, wie heiß es geworden war, und fächelte sich angestrengt Luft zu. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Den ganzen Tag über hatte sie Brad noch nicht einmal ein Glas Wasser angeboten. Beschämt schenkte sie ein Glas gesüßten Tee ein und brachte es auf die Veranda.


  Brad hörte auf zu hämmern, als ihr Schatten über seinen Körper fiel. Als er aufschaute, lächelte er nicht. Er grinste noch nicht einmal, sondern wischte sich nur den Schweiß von der Stirn und nickte ihr kurz zu.


  „Ist das für mich?“


  „Ich war den ganzen Tag beschäftigt und habe überhaupt nicht bemerkt, wie heiß es geworden ist. Wer hat dir beigebracht, eine Veranda zu reparieren?“ wollte sie wissen.


  Er legte den Hammer aus der Hand, ging hinüber zu seinem Werkzeugstapel, zog ein dickes Buch hervor und reichte es ihr. „Es gibt wohl nur wenig Dinge, die man nicht aus Büchern lernen kann.“


  Verwundert betrachtete Melissa das Buch. Was hatten sie und Leigh nicht alles von ihren Eltern und später von Aunt Dora und Uncle Ed gelernt! Und wenn sie sich das Gespräch mit Brad über Glück und Erfolg ins Gedächtnis rief, dann gab es wohl noch eine Menge Dinge im Leben, die er zu lernen hatte. Aber garantiert nicht aus Büchern. Rede dir bloß nicht ein, dass es deine Aufgabe ist, ihm das beizubringen, mahnte sie sich vorsorglich.


  Krampfhaft suchte sie nach einem unverfänglichen Gesprächsthema, als ihr Blick auf den silberfarbenen Range Rover fiel. „Hast du deinen Sportwagen verkauft?“ Er schaute sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. In seinem Blick spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit. „Ich? Meinen Sportwagen verkauft? Nie und nimmer. Den Wagen habe ich nur übers Wochenende gemietet, damit ich das Holz transportieren kann.“ Melissa konnte sich nicht länger beherrschen. Sie prustete los und lachte aus vollem Halse. Der Pick-up von Uncle Ed rostete immer noch in der verfallenen Scheune vor sich hin, und Izaak benutzte immer noch das alte Fuhrwerk seines Vaters, wenn er Holz transportieren musste. Nur ein Costain brachte es fertig, dazu extra einen Wagen zu mieten.


  „Was ist los?“ fragte er irritiert. „Darf ich mitlachen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Du würdest es sowieso nicht verstehen.“


  „Versuchs doch einfach“, schlug er vor und schob ihr herausfordernd das unrasierte Kinn entgegen.


  Genervt seufzte sie auf. „Okay. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie neunzig Prozent der Menschen hier leben. Oder ist dir auf dem Weg hierher ein Rover oder ein BMW begegnet? Außerdem, glaubst du wirklich, dass Gary sein sauer verdientes Geld jemals für überflüssigen Luxus verschleudert hätte?“ Brad ließ seinen Blick zwischen ihr und dem Rover hin-und herschweifen und lächelte sie an. „Okay. Das nächste Mal miete ich einen Chevy. Aber meinen BMW verkaufe ich nicht.“


  Melissa nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Plötzlich fiel ihr auf, dass Brads Charme noch viel gefährlicher für sie war, wenn er nicht auf Biegen und Brechen versuchte, charmant zu sein. Die Entdeckung traf sie vollkommen unerwartet.


  Der Mann hatte das Zeug, sie wirklich um den Verstand zu bringen.


  Aufmerksam inspizierte sie seine Arbeit. „Sieht gut aus. Danke. Ich gestehe, dass ich mir manchmal schon Gedanken darüber gemacht habe, ob die Bretter in ein paar Monaten mein Gewicht wohl noch aushalten werden. Sie waren wirklich ziemlich verrottet. Du hast ganze Arbeit geleistet. Aber das Holz würde ich dir gern bezahlen.“


  Er schüttelte den Kopf. Das Haar fiel ihm auf die Stirn. „Betrachte es als Geschenk für das Baby. Und die körperliche Arbeit hat mir Spaß gemacht. Ich verbringe sonst nicht viel Zeit an der frischen Luft.“ Nach all der Arbeit durfte Melissa ihn nicht gehen lassen, ohne ihn zum Abendessen einzuladen. Außerdem würde Aunt Dora sie bis in ihre Träume hinein verfolgen, wenn sie es nicht tat. Und ungestörter Nachtschlaf war ihr heilig.


  „Möchtest du zum Essen bleiben?“ fragte sie.


  „Das wäre großartig.“ Er lächelte sie an und verdrehte ihr damit wieder den Kopf.


  „Du kannst auch duschen, wenn du willst“, bot sie ihm an.


  „Nichts, was mir im Augenblick lieber wäre“, erwiderte Brad. „Ich habe Kleidung zum Wechseln im Rover.“


  Ein paar Minuten später stand Melissa in der Küche und bereitete das Abendessen zu. Nach einer halben Stunde gesellte sich Brad zu ihr. „Sieht lecker aus“, meinte er und setzte sich auf den Platz, den sie ihm angewiesen hatte.


  Genau wie du, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf, während sie ihren Blick über den Tisch schweifen ließ. Sie hatte noch ein wenig Roastbeef im Kühlschrank gehabt. Dazu gab es Bratkartoffeln, eine große Schüssel mit buntem Gemüse, selbst gebackenes Brot von Margaret Abramson und frische Butter. Das meiste stammte aus seinem Einkauf, aber trotzdem befürchtete sie, dass ihm das Essen in den teuren Restaurants besser schmecken würde als die karge Mahlzeit bei ihr in der Küche.


  „Ich habe mich noch gar nicht für den Einkauf neulich bedankt“, meinte sie.


  „Das musst du auch nicht“, wehrte er ab.


  „Brad, es geht mir finanziell wirklich nicht so schlecht, wie du vielleicht glaubst.


  Für die Renovierung der Scheune habe ich ein bisschen Geld zur Seite gelegt. Die Waren für die ersten Verkaufswochen im Antiquitätenladen habe ich fast alle zusammen. Ich habe wirklich alles, was ich brauche. Als Uncle Ed krank wurde, musste ich meine Pläne vorübergehend auf Eis legen. Dann ist er gestorben, und nach der Beerdigung haben Gary und Leigh mich gefragt, ob ich ihr Kind austragen würde. Sie hätten den Zeitpunkt nicht besser wählen können, weil ich in den Monaten, in denen ich mich um Uncle Ed gekümmert habe, sowieso nicht habe arbeiten können.“


  „Deswegen hat dein Onkel dir die Farm vermacht, nicht wahr? Weil du bereit warst, alles für ihn zu opfern. Natürlich hatten Leigh und Gary sich genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht. Aber für dich muss es eine schwierige Entscheidung gewesen sein. Es ist bestimmt nicht leicht für dich, dein erstgeborenes Kind wegzugeben. Die beiden haben dir zu viel abverlangt.“ Melissa spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Leigh hätte dasselbe für mich getan. Ich bin mir ganz sicher. Natürlich wäre es mir manchmal schwer gefallen, ihnen zuzuschauen, wie sie bei ihnen aufwächst, aber…“


  „Sie?“ Brad zog eine Augenbraue hoch. „Ein Mädchen? Hast du geraten? Oder ist das nur ein frommer Wunsch?“


  Aufgeregt sprang Melissa auf und holte das Ultraschallbild, das gestern bei der Vorsorgeuntersuchung gemacht worden war. Sie wollte ihm unbedingt das erste Bild ihres Kindes zeigen, selbst wenn es nur ein schattiges Schwarzweißbild war, das die Ärztin ihr hatte erläutern müssen.


  „Sie machen es wegen der Vorsorge. Und ich habe riesiges Glück gehabt. In der sechzehnten Woche können sie schon sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, wenn es in einer günstigen Position liegt. Das ist meine Tochter.“ Ihre Stimme klang gebrochen, und sie hatte große Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  Leigh hatte sich sehnlichst ein Mädchen gewünscht.


  Auf keinen Fall wollte sie vor seinen Augen in Tränen ausbrechen. Melissa entschuldigte sich eilig und rannte aus der Küche. Auf dem Weg ins Bad erhaschte sie Leighs Blick. Es schien, als würde sie sie aus dem Spiegel im Flur anschauen. Melissa erstarrte. Urplötzlich wurde ihr der Verlust ihrer Zwillingsschwester wieder bewusst, und die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht.


  Wenn sie nicht unverwandt in das Spiegelbild hätte starren müssen, hätte der Schmerz sie ganz sicher in die Knie gezwungen. Leigh und doch nicht Leigh. Für immer gegangen, aber niemals weiter entfernt als der nächste Spiegel. Leigh würde niemals älter werden, und doch alterte sie mit jedem Tag. Ihr eigenes Spiegelbild würde Melissa jeden Tag ihres Lebens daran erinnern, das sie und ihre Schwester unzertrennlich waren. Und an den unsäglichen Verlust.


  


  War es ihr Schicksal, immer genau das zu verlieren, was sie liebte und worauf sie vertraute?


  


  5. KAPITEL


  Mehrere Minuten waren vergangen, aber Melissa war immer noch nicht zurückgekehrt. Langsam fragte sich Brad, wohin sie so plötzlich verschwunden war. Und warum. Im Nachhinein fiel ihm auf, dass sie ziemlich aufgewühlt gewirkt hatte. Besorgt machte er sich auf die Suche nach ihr, obwohl er sich wie ein Eindringling vorkam. Er fand sie im dunklen Flur vor dem Spiegel.


  Unverwandt schaute sie ihr Spiegelbild an und weinte stumme Tränen. Er trat hinter sie, merkte aber sofort, dass sie ihn überhaupt nicht wahrnahm.


  „Melissa? Hey, Melissa“, flüsterte er.


  Ihr Blick ging unruhig hin und her, bis sie ihn im Spiegel entdeckte. „Sieht aus wie Leigh, findest du nicht auch?“ brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. „Sie war so quirlig und so lebendig. Wie kann es sein, dass sie einfach fort ist?“ Wieder fixierte sie ihr Spiegelbild. „Und trotzdem ist sie niemals fort.


  Immerzu erwidert sie meinen Blick. Es ist, als ob sie mich verfolgt, und doch ist es nicht Leigh, die mich anschaut.“ Sie hielt einen Moment inne. „Leigh hat sich sehnlichst ein Mädchen gewünscht“, flüsterte sie dann. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Gesichtsmuskeln zuckten, als ob sie jeden Moment die Fassung verlieren würde. „Nichts war ihr wichtiger. Und jetzt… oh, mein Gott!“


  „Denk dran, wie glücklich du die beiden in den letzten zwei Wochen ihres Lebens gemacht hast“, wisperte Brad und biss sich ebenfalls auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.


  Dann fasste er sie bei den Schultern, drehte sie zu sich herum und schloss sie in die Arme, so dass sie ihr Spiegelbild nicht länger anstarren konnte. Brad wusste nicht, wie lange sie fest umschlungen im dunklen Flur gestanden hatten und leise weinten. Aber eine Weile nachdem sie ihre Arme um seine Hüften geschlungen hatte, regte sich etwas in ihm.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, wie eng sie sich an ihn schmiegte. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen gewaltigen Stromstoß mitten durchs Herz gejagt, so erregt war er. Wie perfekt ihre Kurven zu seinem Körper passten.


  Verdammt noch mal, ich bin auch nicht aus Holz, fluchte er insgeheim. Und ich habe niemals behauptet, ein Heiliger zu sein.


  Er schluckte schwer. Die Sache wurde ihm langsam zu heiß. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, mit denen er sich normalerweise einließ. Niemals. Und er wusste genau, dass er besser die Finger von ihr lassen sollte.


  „Komm mit“, flüsterte er. Seine Lippen berührten ihr Haar. „Lass uns auf die Veranda gehen, die ich heute für dich repariert habe.“ Melissa ließ sich von ihm führen. Durch die Tränen schimmerten ihre blaugrünen Augen noch heller und klarer. Er fing ihren Blick auf, und sie ließ ihn nicht mehr los. Dann senkte er den Kopf, und sie streckte sich ihm entgegen. Er konnte nicht entscheiden, ob sie den Anfang gemacht hatte oder er. Aber das spielte auch gar keine Rolle mehr, als ihre Lippen sich berührten. Noch nie im Leben hatte er sich einem Menschen so nahe gefühlt, und er hatte immer daran gezweifelt, dass er dazu überhaupt in der Lage war. Es war wie damals vor fünf Jahren in Bellfield, als er sie in den Armen gehalten hatte.


  Brad umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und küsste sie noch leidenschaftlicher. Sie schmeckte nach ihren Tränen.


  Und ganz bestimmt auch nach seinen. Dann stöhnte Melissa auf, und Brad brach den Kuss ab, weil er einerseits befürchtete, dass sie protestieren wollte – und andererseits, dass sie es nicht tat.


  „Wir müssen sofort aufhören. Vergiss es einfach. Du hast Recht gehabt, als du vorhin meintest, dass wir aus zwei verschiedenen Welten stammen.“ Er drückte ihr das Ultraschallbild in die Hand, das er immer noch bei sich trug. „Aber unsere beiden Welten sind einander begegnet. Wegen dieses kleinen Wesens. Und nichts auf der Welt wird daran etwas ändern können.“


  Herausfordernd streckte sie ihm das Kinn entgegen. „Du kannst gern wieder in deiner Welt verschwinden und mir die Erziehung meiner Tochter allein überlassen. Ich habe nichts dagegen.“


  Er hob ihre Hand mit dem Foto, küsste ihre Finger und schüttelte den Kopf. „Ich werde wiederkommen“, sagte er und verschwand in Richtung Range Rover.


  „Versprochen.“


  Auf der dreieinhalbstündigen Fahrt nach Devon grübelte Brad darüber nach, was eigentlich mit ihm geschehen war, als er Melissa das Ultraschallbild in die Hand gedrückt hatte. Er konnte diesen Augenblick nicht vergessen. Es schien ihm, als ob in den schwarzgrauen Streifen und Punkten des Fotos plötzlich ein kleines Babygesicht aufgetaucht war. Und plötzlich war Brad klar geworden, dass er mehr für das Kind seines Bruders würde tun müssen, als er es sich ohnehin schon vorgenommen hatte.


  Es musste einen Weg geben, Garys Rolle zu übernehmen. Das Leben des kleinen Mädchens so weit zu begleiten, wie Melissa es ihm erlaubte. Für Gary. Für das Baby. Und, der Himmel möge ihm helfen, um seiner selbst willen.


  Er musste Melissa davon überzeugen, dass er nicht das Monster war, für das sie ihn hielt. Und das würde er auch, selbst wenn er dazu auf ihrer Türschwelle kampieren musste. Langsam formierte sich ein Plan in seinem Kopf. Ja, so kann es funktionieren, dachte er. Ich kampiere einfach auf ihrer Türschwelle.


  Oder ganz in der Nähe. Genau gegenüber der Einfahrt zu ihrem Grundstück stand ein kleines Haus inmitten einer Gruppe von Bäumen. Und es sollte verkauft werden. Der Bungalow entsprach zwar nicht ganz seinen Vorstellungen, und er befand sich auch nicht in einem besonders guten Zustand, aber es war kein Problem für ihn, einen Handwerksbetrieb mit der Renovierung zu beauftragen.


  Außerdem hatte er eine Menge Überstunden angesammelt. Sogar sein Vater, ein bekennender Workaholic und der Seniorpartner in Brads Kanzlei, hatte angemerkt, dass Brad sich ein paar freie Wochen redlich verdient hatte. Er würde Urlaub einreichen. Vielleicht sogar ein Sabbatjahr nehmen. Gab es eine bessere Gelegenheit, Melissas Achtung und ihr Vertrauen zu gewinnen?


  Melissa verlangsamte das Tempo, als sie sich ihrer Farm näherte. Aber diesmal bog sie nicht auf den Kiesweg ein, sondern hielt am Straßenrand an. Sie hatte sich nicht getäuscht. Auf dem Grundstück der Jacobs stand ein strahlend gelber Pick-up.


  Vor ein paar Wochen hatten der Holzbungalow und die dazugehörigen fünf Morgen bestes Farmland verkauft werden sollen. Dann war das Schild des Maklers wieder verschwunden, und gerüchteweise hatte sie gehört, dass der Käufer das Haus instand setzen und selbst einziehen wollte.


  Siefreutesich,dassdasAnwesennichtvoneinemgroßenLandwirtschaftsunternehmen aufgekauft worden war, und entschied, den neuen Nachbarn mit einem selbst gebackenen Kuchen zu begrüßen. Zehn Minuten später hatte Melissa sich bereits auf den Weg gemacht. In Aunt Doras LieblingskorbtrugsieeinenBlaubeerkuchenundTischsetsalsBegrüßungsgeschenk.


  Zum Glück bin ich nicht mit dem Auto gefahren, dachte sie, während sie den Kiesweg hinuntermarschierte, obwohl die Sonne erbarmungslos auf ihr Haupt brannte und sich kein Lüftchen regte. Aber als sie die Straße überquert hatte und den Weg zum Haus ihres Nachbarn entlangging, schoss ihr genau das Gegenteil durch den Kopf. Die Hitze war unerträglich drückend geworden. Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Hoffentlich lädt der neue Nachbar mich zu einem kühlen Drink ein, dachte sie. Wer weiß, ob ich den Weg nach Hause sonst schaffe.


  Melissa zwang sich zu einem Lächeln und klopfte an. Sie konnte das Gesicht der Person nicht erkennen, die ihr eine Antwort zurief, aber von der Größe und der Breite der Schultern her musste es sich um einen Mann handeln.


  „Hallo!“ rief sie, als er die alte Aluminiumtür mit dem Fliegengitter geöffnet hatte. „Ich komme kurz vorbei, um meinen neuen Nachbarn zu begrüßen. Mir gehört die Farm gleich gegenüber. Ich habe einen Blau…beer…k…“ Melissa geriet ins Stocken und verstummte schließlich ganz.


  „Melissa!“


  Wie aus weiter Ferne drangen Brads Worte an ihr Ohr. Der Korb glitt ihr aus der Hand.


  Gebannt und entsetzt zugleich beobachtete sie, wie Brad mit einer Hand den fallenden Korb auffing und die andere Hand um ihre Hüfte schlang. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass nicht nur der Korb, sondern sie selbst zu Boden stürzte.


  Sie nahm die Welt um sich herum nur noch wie im Schwebezustand wahr. Brad hatte den Korb in dieselbe Hand genommen, die er um ihre Hüfte geschlungen hatte. Schwungvoll hob er sie vom Boden auf, trug sie ins kühle Haus und verhinderte in letzter Sekunde, dass ihr die Knie gänzlich den Dienst versagten.


  „Was erlaubst du dir eigentlich?“ protestierte sie, als sie langsam wieder zu Verstand kam.


  „Nach sorgfältiger Beobachtung und Analyse bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich dich und was immer du in diesem Korb mit dir herumschleppst davon abgehalten habe, auf meiner Türschwelle zusammenzubrechen“, erklärte er umständlich.


  „Du weißt genau, wovon ich spreche! Lass mich sofort runter!“ rief sie ärgerlich.


  „Es geht mir gut.“


  „Das sieht mir aber ganz anders aus“, murmelte er, setzte sie auf einem der Stühle neben dem Kamin ab und stellte den Korb auf den Boden. Dann eilte er in die Küche und kehrte mit einem Glas Wasser zurück.


  Melissa nahm das Glas dankbar entgegen. Während sie in kleinen Schlucken trank, schaute sie sich prüfend um und versuchte zu begreifen, was geschehen war. „Was machst du hier in diesem Haus?“ fragte sie ihn geradeheraus.


  „Ich habe es gekauft“, erwiderte er schlicht, beugte sich zu ihrem Korb hinunter und inspizierte den Inhalt. „Ich dachte, du bist vorbeigekommen, um deinen neuen Nachbarn zu begrüßen. Aber du scheinst nicht gerade glücklich zu sein, mich zu sehen.“


  Sie riss ihm den Korb vor der Nase weg und erhob sich. „Lass die dummen Witze, Brad. Du wusstest genau, dass ich darüber niemals glücklich sein würde.“ Das spöttische Grinsen in seinen Mundwinkeln war plötzlich verschwunden. „Das habe ich auch nicht erwartet. Würdest du dich einen Moment hinsetzen und mich anhören? Du bist immer noch ein bisschen blass um die Nase.“ Melissa nickte, setzte sich wieder, zog den Korb auf ihren Schoß und klammerte sich daran fest. Brad lächelte traurig, entwand ihr den Korb und stellte ihn wieder zu Boden.


  „Ich möchte, dass du mich als Teil deines Lebens akzeptierst, bis meine Nichte geboren ist. Und ich möchte, dass du das Geld aus der Stiftung akzeptierst, wenn wir es bis dahin miteinander aushalten. Nach der Geburt entscheidest du allein, wann und wie oft ich sie sehen darf. Ich werde dieses Haus nicht verkaufen und komme euch besuchen, wann immer wir beide damit einverstanden sind. Allein.


  Das garantiert dir, dass sie mit meinem Leben außerhalb deiner Welt nichts zu tun hat. Ist das ein faires Angebot oder nicht?“


  


  Er hatte Recht. Es war ein faires Angebot. Mehr als das. Weil der Jetsetter Brad Costain es sowieso nicht länger als höchstens vier Wochen in dieser engen Hütte aushalten würde. Sie hatte nichts zu verlieren. Nichts als dein Herz, flüsterte ihre innere Stimme, nichts als dein Herz.


  „Gut. Einverstanden. Unter einer Bedingung. Das, was das letzte Mal vor deiner Abfahrt geschehen ist, darf nie wieder geschehen. Ist das klar?“


  „Ich stimme dir aus ganzem Herzen zu. Habe ich das nicht auch schon gesagt, bevor ich gegangen war? Aber es ist auch keine Lösung, wenn wir unsere Gefühle füreinander einfach unterdrücken. Wir fühlen uns zueinander hingezogen.


  Verdammt noch mal, wir explodieren fast, wenn wir einander berühren. Wir müssen das anerkennen, oder wir werden es nie lernen, mit dem Desaster umzugehen, in das wir uns deswegen immer wieder verstricken. Ich merke doch ganz genau, dass du meinen Anblick kaum ertragen kannst. Und umgekehrt bist du nicht gerade der Typ Frau, zu dem ich mich normalerweise hingezogen fühle.“ Melissa fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut, als sie aufstand. „Gut. Ich werde das nicht abstreiten. Aber du scheinst eines zu vergessen. Ich halte dich immer noch für unzuverlässig und unmoralisch. Das allein reicht mir, um mich nicht auf dich einzulassen.“


  Brads Augen glitzerten, aber trotzdem blieb er ruhig und entspannt. Dann warf er ihr das charmanteste Lächeln zu, das er aufsetzen konnte. „Und was wirst du tun, wenn ich dir bewiesen habe, dass du dich getäuscht hast?“ Melissa eilte zur Tür und drehte sich noch mal um. „Die Chance steht eins zu einer Million, Brad. Wer gewarnt wird, kann sich schützen. Wir sehen uns.“


  „So schnell wirst du mich nicht los“, rief er ihr nach und folgte ihr nach draußen.


  „Bei der Hitze lasse ich dich nicht den ganzen Weg zurückmarschieren. Ich fahre dich nach Hause.“


  Dankbar ging sie zur Beifahrerseite seines Pick-ups. Aber das letzte Wort gönnte sie ihm deswegen noch lange nicht. „Nett von dir. Es lag nicht an der Hitze. Du bist es gewesen, der mich so plötzlich aus der Bahn geworfen hat.“ Grinsend setzte er sich hinter das Steuer. „Miss Abell, das ist bestimmt das schönste Kompliment, das dir jemals über die Lippen gekommen ist.“


  6. KAPITEL


  Brad schob eine Serviette unter die Gabel und legte seine Hände um die Teekanne, um zu prüfen, ob der Inhalt noch angenehm warm war. Er ließ seinen Blick ein letztes Mal über den gedeckten Tisch auf der Veranda schweifen. Es war alles in Ordnung. Dann klopfte er bei Melissa an die Tür.


  „Brad?“


  „Ja, ich bins!“ rief er ihr zu. „Ich habe Frühstück gemacht.“


  „Aber warum?“ fragte sie sichtlich verwirrt und kam zu ihm hinaus.


  „Du hast doch gesagt, dass du dein Geschäft wieder flottmachen willst“, erklärte er. „Wahrscheinlich bist du den ganzen Tag schwer beschäftigt. Ich wollte sichergehen, dass du einen guten Start hast. Sieht so aus, als hätte ich nicht unbedingt Unrecht.“ Er deutete auf den Müsliriegel in ihrer Hand. „Das ist nicht so gesund, wie es aussieht. Hast du dir noch nie die Inhaltsangaben auf der Verpackung durchgelesen?“


  Aufmerksam betrachtete sie den Riegel. „Er enthält eine Menge Vitamine und macht keine Arbeit.“ Sie schaute auf die Uhr. „Um zehn habe ich ein Meeting.“ Brad nahm ihr den Müsliriegel aus der Hand und deutete auf den gedeckten Tisch. „Wie gut, dass ich früh aufgestanden bin.“ In der Mitte stand eine Schüssel mit frischem Obstsalat. Die Suppenterrine war mit Rührei angefüllt, das er mit gebratenem Schinken garniert hatte. Genau wie er es bei seiner Haushälterin immer gesehen hatte. Und zum Glück hatte er das Kochbuch der alten Mrs.


  Jacobs im Schrank entdeckt.


  „Es sieht wundervoll aus“, sagte sie, ging langsam zum Tisch hinüber und setzte sich. „Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.“


  „Kann ich gar nicht“, gestand er ein. „Jedenfalls nicht, bis ich das alte Kochbuch im Küchenschrank von Mrs. Jacobs gefunden hatte. Die alte Dame hat noch mehr Bücher zurückgelassen, die für deinen Antiquitätenladen interessant sein könnten. Ein Haushaltsbuch stammt aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Schau es dir doch mal an.“


  „Du brauchst ein Kochbuch für Rührei?“ Fassungslos lachte sie auf, legte sich einen Toast auf den Teller, bedeckte ihn üppig mit Rührei und reichte ihm die Portion hinüber. Sich selbst gönnte sie eine wesentlich kleinere Portion.


  Brad schob ihr die Hälfte seines Rühreis mit der Gabel hinüber. „Hier. Ich habe gelesen, dass schwangere Frauen drei ausgewogene Mahlzeiten pro Tag zu sich nehmen sollen. Zwischendurch reichen Snacks, um sie mit allen wichtigen Nährstoffen zu versorgen.“


  Sie holte tief Luft. „Jetzt hör mir mal gut zu. Erstens sind ein Ei und ein Toast eine ausgewogene Mahlzeit. Zweitens möchte ich wissen, aus welchem Buch du deine Weisheiten über schwangere Frauen gezogen hast. Bestimmt aus dem alten Haushaltsbuch zum Thema Essen während der Schwangerschaft.“ Er lachte laut auf. „Nein. In Philadelphia habe ich mir ein paar Bücher über Schwangerschaft gekauft. In den letzten zweieinhalb Wochen hatte ich nicht viel Zeit zum Lesen, weil es in der Kanzlei so hektisch zuging. Bisher bin ich nur bis zum Kapitel über Ernährung gekommen. Und wie wichtig eine gute Ernährung ist.


  Aber der Rest ist auch ziemlich spannend.“


  Melissa starrte ihn ungläubig an. „Über die Kanzlei habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wovon willst du hier leben?


  Bis nach Philadelphia ist es ziemlich weit. Und überhaupt, was ist mit deiner Karriere?“


  „Ich bin Teilhaber. Also habe ich eine Menge Vergünstigungen. Ich habe meinen Terminkalender aufgeräumt, mit meinen Mandanten gesprochen und mich für eine Zeit lang abgemeldet.“


  


  „Einfach so?“ staunte sie. „Ist das nicht ein enormes finanzielles Risiko?“ Brad zögerte. Er wollte Melissa nicht mit Details belasten. „Ich kann es mir leisten. Mach dir keine Sorgen. Mein Konto ist gut gefüllt, und ich habe einen ausgezeichneten Ruf als Anwalt. So schnell kann mir nichts passieren. Im Moment ist mir nichts wichtiger, als hier bei dir und bei Garys Baby zu sein.“


  „Aber deine Eltern werden dich vermissen, wenn du dich nicht blicken lässt“, hörte er Melissa sagen. Unwillkürlich versteifte er sich. „Nehme ich jedenfalls an.


  Du stehst ihnen doch näher als Gary, oder? Du lebst doch mit ihnen in Bellfield, in dem Gartenhaus, das du mir damals angeboten hast.“


  „Ich lebe in Bellfield, weil es bequem und zweckdienlich ist.“ Das war nur eine kleine Lüge. Nicht für ihn, sondern für seine Eltern war es bequem und zweckdienlich. Er war zwar viel unterwegs, aber nicht so viel wie sie.


  Irgendjemand musste ein Auge darauf haben, dass die Arbeit auf Bellfield weiterging. Und wenn er diese Aufgabe übernahm, waren seine Eltern wenigstens gezwungen, mit ihm in Kontakt zu bleiben.


  „Willst du behaupten, dass du ihnen nicht näher stehst?“


  „Es gibt kaum einen Menschen, der ihnen nahe steht. Am allerwenigsten aber ihre Kinder.“


  „Oh… das ist sehr traurig.“ Ihre blaugrünen Augen schauten ihn mitleidig an, und sie schwieg für eine Weile. „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie in die Stille hinein.


  „Das war eine nette Überraschung. Und eine angenehme Art, den Tag zu beginnen. Danke, Brad.“


  Melissa eilte ins Haus und kam mit ihrer Handtasche und dem Musterkoffer zurück. „Ich bin schon verschwunden. Danke noch mal.“ Zwei Stunden später war Melissa dankbar für das Überraschungsfrühstück. Heady Barker, ihre Kundin, konnte sich immer noch nicht zwischen Marmorfliesen oder Schiefer für das Foyer und die Küche entscheiden. Melisssa begriff nicht, warum diese Leute Innenarchitekten anheuerten, wenn sie sich dann nicht auf deren Rat verlassen wollten. Immerhin zahlten sie ihr ein üppiges Honorar für ihre Dienste.


  Sie dachte an Bellfield und versuchte sich vorzustellen, wie Gary und Brad wohl ihre frühe Kindheit dort verbracht hatten. Es gelang ihr nicht. Abgesehen vom Gartenhaus war jeder Winkel des Anwesens penibel geplant und akkurat gestaltet. Ihre Gedanken schweiften ab. Nur zu gut konnte sie sich an die Szene mit Brad im Gartenhaus erinnern.


  Für sie war es keine harmlose Kinderei mehr gewesen. Er war so erregt gewesen, dass er kaum hatte atmen können. Und für sie war es das erste heiße Liebesspiel in ihrem Leben gewesen. Sein Blick war verlangend und irritiert zugleich, als sie ihn gefragt hatte, ob Sex immer so atemberaubend und wundervoll sei. Plötzlich hatten seine grauen Augen sie unglaublich traurig angesehen. Schon früher hatte sie diese Traurigkeit an ihm bemerkt. Dann hatte er seine Stirn gegen ihre gelehnt.


  „Nein“, hatte er gesagt. „Überhaupt nicht. Aber davon ganz abgesehen, Wunder gibt es in meinem Leben sowieso nicht. Lass uns wieder zurück zu den anderen gehen, bevor man uns vermisst.“


  Bisher hatte sie sich immer nur an das bequeme Sofa erinnern können, auf dem sie mit Brad gelegen hatte. Zum ersten Mal seit langem dachte sie wieder an die Einrichtung des Zimmers. Sie hatte sich gefühlt, als sei sie durch magische Kräfte in eine Traumwelt verfrachtet worden, die ihre Sinne vollkommen gefangen genommen hatte. Eine Villa inmitten der Hügellandschaft am Mittelmeer hätte nicht romantischer sein können. Elegant und leger zugleich. Kein Wunder, dass sie sich ihm so leicht hingegeben hatte.


  „Was meinst du, Melissa? Du sollst dein Geld schließlich nicht dafür bekommen, dass du gedankenverloren vor dich hinträumst“, meinte Heady Barker.


  Im Bruchteil einer Sekunde war Melissa wieder bei der Sache. Aber die Vision der Villa am Mittelmeer geisterte ihr immer noch durch den Kopf. Eine Villa am Mittelmeer. Genau das Richtige für ihre unschlüssige Kundin.


  „Heady, du musst Kompromisse schließen. Am liebsten möchtest du ein verspieltes Dekor, besonders in der Küche und in den Nebenräumen, aber das passt nicht zu dem Schieferboden, für den ihr euch halbwegs entschieden habt.


  Außerdem möchte dein Mann die Salons für eure Empfänge repräsentativ einrichten. Mit italienischen Wohnaccessoires. Der amerikanische Kolonialstil soll auch nicht zu kurz kommen. Was hältst du davon, wenn wir im Foyer mit Marmor anfangen…“ Sie kramte in ihrem Musterkoffer, suchte Fliesen in der passenden Farben und Größe aus und begann, die sündhaft teure Villa der Barkers einzurichten.


  Auf dem Weg nach Hause bemerkte sie, dass sie unglaublich müde und erschöpft war. In der letzten Zeit wurde sie immer so schnell müde, dass es geradezu lachhaft war. Die Arbeit mit ihren anspruchsvollen Kundinnen oder besser, mit deren Ehemännern, strengte sie zusätzlich an. Warum sonst versank sie mitten bei der Arbeit in Tagträumereien, noch dazu über einen Vorfall, der Jahre zurücklag?


  Als sie zu Hause angekommen war, stellte sie überrascht fest, dass Brad wieder an der Veranda arbeitete.


  Er legte das Werkzeug aus der Hand und kam zu ihr an den Wagen. „Ich höre für eine Weile mit der Arbeit auf, damit du ein Mittagsschläfchen halten kannst“, meinte er.


  Sie blinzelte ihn an. Seit ihrem fünften Lebensjahr machte sie keinen Mittagsschlaf mehr. Sehe ich etwa so schlecht aus? fragte sie sich insgeheim.


  „Warum sollte ich mich hinlegen?“


  „Ich habe gelesen, dass Schwangere schnell und oft müde werden. Sie sollten sich öfter mal hinlegen, als immer bis zur Erschöpfung auf den Beinen zu sein.“


  „Aha. Ich dachte, du hast keine Zeit zum Lesen“, hielt Melissa dagegen.


  „Ich habe die ganze Nacht Zeit zum Lesen gehabt“, widersprach Brad. „Wusstest du, dass dein Blutvolumen sich fast verdoppelt? Kein Wunder, dass du dann rasch müde wirst und mehr essen musst. Übrigens, hast du heute schon zu Mittag gegessen?“


  Melissa seufzte auf. Es machte keinen Sinn, sich ihm zu widersetzen. „Nein. Das mit dem Blut habe ich nicht gewusst, und ich habe auch noch nicht gegessen.“


  „Okay.“ Er schaute sie ungläubig an. „Geh schon mal rein und zieh dir was Bequemes an, während ich hier noch aufräume. Dann mache ich dir was zu essen. Und währenddessen erzählst du mir, warum das Meeting heute so viel anstrengender war als das von gestern.“


  Sie blieb in ihrem Wagen sitzen und schaute ihm verwundert nach, als er zur Veranda zurückging und sich das Sägemehl von der Hose klopfte. „Wer bist du, und was hast du mit dem echten Brad Costain angestellt?“ murmelte sie leise in sich hinein und raffte ihre Sachen zusammen, um diesem seltsamen Alien in die Küche zu folgen. Ja, das war er, ein Alien im Körper von Brad Costain, dem international renommierten Anwalt und berüchtigten Frauenheld.


  Wie hatte er es nur geschafft, ihre nette, anheimelnde, gemütliche Welt von Grund auf umzukrempeln? War er wirklich ein Alien? Oder war das der echte Brad Costain?


  


  7. KAPITEL


  Melissa erwachte aus ihrem erzwungenen Mittagsschlaf, weil das Telefon klingelte. Benommen griff sie zum Apparat auf dem Nachttisch. „Ja?“ murmelte sie.


  „Oh. Da ist aber jemand noch total verschlafen. Am besten, ich rufe später noch mal an.“


  Brads Stimme brachte ihren Puls sofort auf Hochtouren. „Ich bin nicht verschlafen“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Langsam wurde es Zeit, ihn irgendwie auf Distanz zu bringen. „Weil ich gar nicht geschlafen habe. Ich habe… nachgedacht. Du hast mich aus den Gedanken gerissen.“


  „Wie du meinst.“ Ganz offensichtlich glaubte er ihr kein Wort. „Ich habe Abendessen gemacht“, fuhr er fort. „Hast du Lust, die Kochkünste des neuen Küchenchefs zu testen? Außerdem habe ich immer noch diesen köstlichen Blaubeerkuchen, den mir meine nette Nachbarin gestern geschenkt hat.“


  „Irgendwann wirst du noch mal an deinem Charme ersticken, Brad Costain.“


  „Glaube ich kaum“, lachte er.


  Sein Lachen schickte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken. Krampfhaft unterdrückte sie das Gefühl und suchte nach einer passenden Antwort. „Vielleicht sollte deine nette Nachbarin das Gewehr ihres Onkels zum Abendessen mitbringen.“


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unausstehlich bist, wenn du gerade aus dem Bett gestiegen bist?“ erwiderte er spöttisch.


  „Normalerweise ist niemand in der Nähe, wenn ich aus dem Bett steige, Brad. Bei mir geht es nicht zu wie bei anderen Leuten, die offenbar eine Drehtür in ihr Schlafzimmer eingebaut haben.“


  „Du lieber Himmel, deine Schwester Leigh hat dich aber ausgezeichnet informiert. Glaub mir, außer Gary habe ich auch noch niemanden in der Nähe gehabt, wenn ich aufgewacht bin. Ist mir viel zu intim.“


  „Dein Liebesleben interessiert mich genauso wenig wie dein Sexleben“, sagte Melissa schlicht. Seine Vertraulichkeit war ihr viel zu plump.


  „Liebesleben oder Sexleben, wo liegt der Unterschied?“ grinste er.


  „Genau das meine ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals einen Menschen geliebt hast, abgesehen von dem, der dich täglich aus dem Badezimmerspiegel angrinst.“


  Brad verfiel für einen Augenblick in beredtes Schweigen. „Ich habe Gary geliebt.


  Sonst wäre ich ganz bestimmt nicht hier“, seufzte er traurig. „Kommst du jetzt zum Abendessen oder nicht?“


  Eine Stunde später stellte er den gefüllten Teller auf den Küchentisch. Ungläubig blinzelte Melissa ihn an. „Erwartest du etwa, dass ich das alles aufesse?“


  „Wenn man berücksichtigt, was du zum Frühstück und zum Mittag zu dir genommen hast, ist es genau das, was an einem ausgewogenen Speiseplan für heute noch fehlt.“ Er sprang auf, holte das Schwangerschaftsbuch und blätterte die Seite mit dem Gemüse auf. „Sie empfehlen zwei Portionen grünes Gemüse täglich, ich habe den Spinat mit Mais zubereitet. Hier steht, dass du fünf Mal pro Woche gelbes oder orangefarbenes Gemüse zu dir nehmen sollst. Also kommt heute eine andere Farbe dran. Und die Kartoffeln gehören zu den vorschriftsmäßigen drei Portionen pro Woche.“


  Verzweifelt rollte Melissa mit den Augen. „Bist du ganz sicher, dass du nichts vergessen hast?“


  Stirnrunzelnd blätterte er das Buch durch. „Nein, eigentlich nicht.“ Sein Blick fiel auf seinen Speiseplan, den er auf einem Zettel notiert hatte. „Nein, ich habe genau aufgepasst. Da fehlt nichts.“


  


  „Es ist dir wirklich ernst, stimmts?“ In ihrem Blick spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung und Wärme.


  „Ja, natürlich ist es mir ernst“, bestätigte Brad. „Gestern Nacht habe ich das Buch durchgelesen, und erst danach ist mir klar geworden, wie stark du mit dem Baby verbunden bist. Du isst wirklich für zwei.“


  „Auf dem Faltblatt von meiner Ärztin ist davon keine Rede. Es heißt nur, dass ich auf einen ausgewogenen Speiseplan achten soll. Wenn ich all das esse, was in deinem Buch steht, werde ich in spätestens zwei Wochen nicht mehr durch die Haustür passen.“


  Brad neigte den Kopf zur Seite und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen.


  „Du siehst aber gar nicht schwanger aus.“


  „Glaub mir, keine einzige Hose in meinem Kleiderschrank sitzt noch bequem. Das Kostüm, das ich heute getragen habe, hat einen Rock, den man knöpfen kann. Er war um ein Haar zu eng.“ Sie zuckte die Schultern. „Zugegeben, ich werde schneller müde und ich würde gern weite Kleider tragen. Aber abgesehen davon kann ich nicht behaupten, dass ich mich anders fühle als sonst. Die Ärztin meint, dass ich großes Glück gehabt habe. Ich weine zwar oft und manchmal auch grundlos. Aber ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es an Gary und Leigh oder an dem Baby liegt.“


  „Du musst zusehen, dass deine Stimmung möglichst ausgeglichen ist. In meinem Buch steht, dass das Baby fühlen kann, was du fühlst. Ich hätte niemals einfach so bei dir auftauchen dürfen. Das hat dich aufgeregt. Ich habe nicht gewusst, dass…“ Brad hielt inne.


  „Ja. Es hat mich erschreckt, dass du plötzlich vor der Tür gestanden hast“, bestätigte sie. „Ich konnte nicht ahnen, dass du die Farm der Jacobs gekauft hast.“


  „Es tut mir Leid. Natürlich wusste ich, dass es nicht gut ist, wenn du dich aufregst. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es dem Baby wirklich schaden kann.


  Wenn es dir zu viel wird, dass ich ständig in deiner Nähe bin, reise ich sofort wieder ab.“ Die Worte blieben ihm fast im Halse stecken. „Aber ich werde trotzdem irgendwo in deiner Nähe bleiben. Du sollst mich jederzeit erreichen können. Im Grunde will ich auch gar nicht fort. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Nur für den Fall, dass du Hilfe benötigst. Ich halte das für meine Pflicht dir und Gary gegenüber. Andererseits will ich dir auch nicht ständig mit meiner Pflichterfüllung auf die Pelle rücken.“ Brad hielt den Atem an und flehte lautlos, dass sie ihm gestattete, ihr zu helfen.


  In ihrer Nähe zu bleiben. Am liebsten hätte er sie ganz offen darum gebeten, aber er wollte keinerlei Druck auf sie ausüben. Er wusste genau, dass es ihr wichtig war, sich frei entscheiden zu können. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  Seufzend ließ er die Luft aus den Lungen fahren.


  „Ich war tatsächlich schockiert, als ich dich auf meiner Veranda entdeckt habe.


  Und deine Drohung hat mich sehr aufgeregt. Ich vertraue dir immer noch nicht ganz. Aber in den letzten Tagen hast du dir sehr viel Mühe gegeben. Außerdem bist du der Onkel von Annalise.“


  „Annalise?“


  „Das ist der Name, den die beiden für ihre Tochter ausgesucht haben. Unsere Mutter hieß Lise. Und irgendjemand namens Annie muss Gary sehr viel bedeutet haben“, erklärte sie.


  Er lächelte wissend. „Das war der Name unseres letzten Kindermädchens.“ Auch für ihn war Annie sehr wichtig gewesen. Sie war die einzige Person, auf die die beiden Brüder sich felsenfest hatten verlassen können. Eine freundliche junge Frau mit braunem Haar, die immer nach frischen Blumen roch. Sein Lächeln verschwand, als sich ein anderes Bild in seine Erinnerung drängte.


  „Meine Mutter hat Annie entlassen, als sie merkte, dass mein Vater sein unersättliches Auge auf sie geworfen hatte. Sie meinte, es wäre zum Besten von Annie.“


  Brad legte keinen Wert auf Melissas Mitleid. Deshalb verschwieg er Melissa, dass man ihn und Gary förmlich aus Annies Armen gerissen und nach Aldon geschickt hatte, in ein exklusives Jungeninternat in der Nähe von New York. Seine Mutter wollte es nie wieder erleben, dass ihr Mann sich mit dem Kindermädchen vergnügte. Deshalb hatten ihre Söhne den Rest ihrer Kindheit im Internat verbringen müssen. Den Sommer über wurden sie in Ferienlagern und bei Verwandten untergebracht.


  „Das ist nicht fair“, meinte Melissa traurig.


  „Was ist schon fair“, erwiderte Brad schulterzuckend. „Hab bloß kein Mitleid mit dem armen, reichen Jungen. Dein Leben war auch nicht gerade ein Zuckerschlecken.“


  „Aber meine Eltern haben uns nicht beiseite gestoßen wie deine. So jedenfalls hat Gary die Geschichte erzählt. Mom und Dad sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und wir sind von Verwandten aufgenommen worden, die uns geliebt haben. Natürlich haben wir alle unsere Blessuren davongetragen, bis wir endlich erwachsen waren, aber der Schmerz ist größer, wenn man weiß, dass er vermeidbar gewesen wäre. Und nicht absichtlich von den Eltern zugefügt worden ist.“


  Sie hatte Recht. „Als ich klein war, hat Gary mir immer erzählt, wie unser Leben wohl aussehen würde, wenn wir erwachsen sind. Er hat sich ein schönes, glückliches Leben erträumt. Wie oft bin ich eingeschlafen, wenn ich nachts im Bett lag und seinen Erzählungen gelauscht habe. Und jetzt bin ich zu dir gekommen, damit Annalise sich niemals unglücklich fühlt. Ich weiß, dass das unmöglich ist. Aber ich möchte unbedingt, dass Garys Träume sich im Leben seines Kindes erfüllen. Ich möchte einfach nur helfen.“


  „Dann hilf mir“, nickte sie und grinste ihn an. „Um die Wahrheit zu sagen, die Schwangerschaft überfordert mich, je mehr ich damit zu tun habe. Von dem Gedanken an die Geburt ganz zu schweigen. Aber ich will nicht, dass du mich fütterst, bis ich total fett bin.“


  Melissa verschwand bald nach dem Abendessen. Brad setzte sich mit seinem Buch ins Wohnzimmer und überlegte, wie er es anstellen sollte, jeden Tag Kontakt zu ihr zu haben, ohne ihr zu sehr auf die Nerven zu gehen. Er wollte ihr all die Dinge abnehmen, die ihr Leben beschwerlicher machten, ohne in ihre Privatsphäre einzudringen. Und er würde peinlich genau darauf achten, dass er sich innerlich nicht zu sehr auf sie fixierte. Spätestens an Thanksgiving wollte er wieder verschwunden sein.


  Er lag auf dem Sofa und machte in Gedanken eine Liste mit den Reparaturen, die an ihrem Haus dringend erledigt werden mussten. Und er gab sich alle Mühe, seine Gedanken nicht in verbotene Gefilde abschweifen zu lassen. Es war umsonst. Mit der Erinnerung an ihre weichen, süßen Lippen schlief er langsam ein.


  


  8. KAPITEL


  „Würde es dich stören, wenn ich hier mal ein bisschen sauber mache?“ fragte Brad. Er stand auf der Schwelle ihres Arbeitszimmers und ließ seinen Blick zwischen ihrem Büro und dem Wohnzimmer hin-und herschweifen.


  Melissa löste den Blick vom Bildschirm ihres Computers. Insgeheim gestand sie sich ein, dass sie nicht nur einen Onkel für ihr Baby gewonnen hatte. In den letzten beiden Tagen hatte Brad Costain, der international renommierte Anwalt, sich zu einem Doppelgänger von Meister Proper gemausert. Außerdem entpuppte er sich als männliche Version der guten, alten Martha Harris, der Autorin des altmodischen Kochbuchs mit dem wertvollen Ernährungstipps für Schwangere.


  Aber bisher hatte er seinen Wirkungskreis wenigstens auf die Küche beschränkt.


  Er machte sie schier verrückt!


  „Sauber machen? Was gibt es hier sauber zu machen?“ fragte sie.


  „Äh…“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Ich finde, es ist hier… ein bisschen verstaubt.“


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst zehn Uhr morgens. „Tu dir keinen Zwang an, Meister Proper.“ Achtlos winkte sie ihm zu. „Aber mein Arbeitszimmer und das Wohnzimmer sind bis vier Uhr nachmittags für dich tabu. Abends gehe ich zu einem Meeting, wo ich den Entwurf präsentieren muss. Bis dahin bin ich beschäftigt. Ach ja, ich möchte dich bitten, auf meinem Schreibtisch nichts anzurühren. Für dich ist es wahrscheinlich ein einziges Durcheinander, aber ich weiß genau, wo ich was finde. Mrs. Barkers Mann ist in der Stadt, und ich muss den Entwurf dringend fertig stellen.“


  „Aha. Der unerbittliche Mr. Barker.“


  „Genau der. Seine arme Frau tut mir wirklich Leid. Sie wusste genau, wie sie sich einrichten wollte. Aber ihr Mann ist vor ein paar Monaten kurz in Italien gewesen.


  Er hat den Kopf voll neuer Ideen, aber keinen Schimmer von Inneneinrichtungen.


  Jetzt haben sie sich doch auf italienische Innenarchitektur der zwanziger Jahre kapriziert. Das passt perfekt zu ihrem Grundstück und überhaupt zu der Gegend, weil das Land dort seit dem neunzehnten Jahrhundert zum Teil in italienischer Hand ist.“


  „Aber jetzt stehst du gewaltig unter Druck, weil du die Präsentation in kürzester Zeit fertig haben musst. Stress pur. In meinem Schwangerschaftsbuch habe ich gelesen, dass…“


  Das verdammte Buch, fluchte Melissa innerlich. „Ich weiß, dass ich Stress vermeiden muss“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Ich weiß. Ich weiß auch, dass ich tonnenweise Lebensmittel in mich reinschaufeln soll. Aber ich muss das Geld fürs Essen erst verdienen, bevor ich einkaufen gehen kann, stimmts? Diese Präsentation ist für meine berufliche Zukunft sehr wichtig. Es darf einfach nichts schief gehen. Und jetzt lass mich arbeiten.“


  Er nickte ihr zu und verschwand. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er geräuschvoll das ganze Haus putzen würde, aber in den nächsten zwei Stunden blieb alles ruhig. Bis Brad wieder an die Tür klopfte.


  „Hi, ich bringe dir dein Mittagessen vorbei. Chinesisch. Tut mir Leid, dass es nur vom Imbiss ist, aber ich war gerade unterwegs.“


  „Oh, mir ist gar nicht aufgefallen, dass du weggefahren bist. Chinesisch mag ich gern. Obwohl ich selten beim Imbiss einkaufe.“


  „Ich habe über etwas nachdenken müssen, was ich gelesen habe. Deshalb bin ich zum Einkaufszentrum nach Waldorf gefahren. Hier. Das habe ich dir mitgebracht.


  Ein CD-Player für Ungeborene.“


  Melissa traute ihren Ohren kaum. Sie lachte und nahm die Tasche entgegen.


  „Komisch. Hast du wirklich CD-Player für Ungeborene gesagt?“


  


  „Ja, habe ich.“ Er nahm die Tasche zurück und zog einen tragbaren CD-Player, einen Kopfhörer und einen breiten Gürtel hervor. „Das hier…“ Er hielt den Gürtel hoch. „… schnallst du dir um die Hüften. Es lässt sich in der Größe verstellen und hat kleine Lautsprecher. Die Kopfhörer sind für dich, damit du das Gleiche hören kannst wie dein Baby. Den CD-Player befestigst du einfach am Gürtel. Angeblich soll klassische Musik das Baby beruhigen und Stress reduzieren. Zu Hause habe ich natürlich eine riesige CD-Sammlung, aber jetzt habe ich dir erst mal Paganini mitgebracht. Versuch es wenigstens. Dann fühlst ich dich nicht gestört, wenn ich hier sauber mache. Ein Versuch kann wirklich nicht schaden.“ Seine Fürsorglichkeit berührte sie sehr, obwohl ihr die Sache ein bisschen verrückt vorkam. Melissa nickte.


  „Großartig. Soll ich dir zeigen, wie es funktioniert?“ Brad nahm den Gürtel, trat hinter sie und kniete sich auf den Boden. Sie roch sein After Shave, und sein warmer Atem in ihrem Nacken jagte ihr einen unheimlichen Schauder über den Rücken. Dann schlang er seine Arme um sie, um die Gürtelschnalle zu schließen.


  „Ich bringe dir dein Mittagessen, damit du ungestört durcharbeiten kannst“, hauchte er ihr ins Ohr.


  Unwillkürlich wollte Melissa aufspringen vor Erregung, aber sie beherrschte sich und schaute ihm nach, als er das Zimmer verließ. Was geht nur vor in seinem Kopf? fragte sie sich ratlos und steckte die Paganini-CD in das Gerät. Hatte Garys Tod und die bevorstehenden Geburt ihrer Tochter den echten Brad Costain zum Vorschein gebracht? Oder spielte er nur Theater?


  Kurze Anleitung für die perfekte Hausfrau.


  Brad grinste und drückte einen flüchtigen Kuss auf das Buch von 1930, bevor er es ins Regal zurückstellte. Danke, Martha Harris, murmelte er in sich hinein. Im Grunde genommen hätten Sie den Pulitzer-Preis verdient. So oft, wie Sie mir schon aus der Klemme geholfen haben.


  Das Esszimmer war blitzsauber. Er schaute sich um. Hm, sinnierte er, so blitzsauber, wie es mit der alten Farbe an den Wänden eben sein kann. Eines hatte er während der kurzen Zeit, die er auf seiner neuen Farm lebte, schon gelernt. Ihr Haus musste dringend renoviert werden. Der Zustand war zwar nicht so schlimm, wie er es zuerst vermutet hatte, aber er war immer noch schlimm.


  Trotzdem zögerte er, es offen auszusprechen, weil er befürchtete, dass sie die Renovierung des Hauses dann neben allen anderen Arbeiten noch allein erledigen wollte.


  Er beschloss, ihr Büro in Angriff zu nehmen, solange sie fort war. Früher war es einmal das Büro gewesen, in dem die Buchhaltung der Farm gemacht worden war. Es war das Zimmer im Erdgeschoss, das sie schon notdürftig renoviert hatte. Das hieß, dass er nur mit einer Staubschicht von ein paar Monaten zu kämpfen haben würde. Brad stoppte kurz, als er an ihrem Schreibtisch vorbeiging. Wie kann sie nur behaupten, dass sie immer alles wieder findet?


  grübelte er und zuckte ratlos mit den Schultern. Jedenfalls hatte sie das behauptet, also tat er gut daran, es sich zwei Mal zu überlegen, bevor er irgendetwas anrührte.


  Nachdenklich setzte er sich in ihren ledergepolsterten Bürostuhl und überlegte, was er gegen den langsamen Verfall des Hauses unternehmen sollte. Plötzlich entdeckte er das Rückenschild einer dicken Mappe, die unter einem Haufen Musterbücher und Skizzen vergraben lag. Stony Hollow Farmhouse stand darauf geschrieben.


  Vorsichtig zog er die Mappe unter dem Stapel hervor. Und er war froh, dass er es getan hatte. All ihre Wünsche, ihre Hoffnungen und Träume verband sie mit dieser Farm. Bei seinem ersten Besuch hatte Brad die historische Bedeutung des Hauses gar nicht richtig erfasst. Es war schon im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden, und es war ihr offensichtlich so wichtig, dass sie während ihres Studiums eine Hausarbeit darüber geschrieben hatte.


  Er las, dass das Haus ursprünglich zur Gemeinde der Mennoniten gehört und erst in den 60er-Jahren Strom bekommen hatte. Die Abells waren Gemeinde-Mitglieder gewesen, bis Jonah, Melissas Großvater, und Ed, der eigentlich ihr Großonkel gewesen war, in den Zweiten Weltkrieg einberufen worden waren.


  Brad blätterte die Mappe durch und entdeckte ein paar Skizzen, die Melissa hinter die Hausarbeit eingeheftet hatte. Sie zeigten Ansichten von Melissas Traumhaus. Jedes Zimmer hatte sie sorgfältig gezeichnet, koloriert und die Einrichtungsgegenstände durchnummeriert und aufgelistet. Brad ließ seinen Blick durch das Arbeitszimmer schweifen. Offensichtlich hatte ihr Traum hier ein abruptes Ende gefunden. Mit der schweren Krankheit von Uncle Ed, mit der Leihmutterschaft für Leigh und Gary und deren plötzlichem Tod.


  Das Knirschen auf dem Kiesweg und das Klingeln des altmodischen Glöckchens riss ihn aus seinen Gedanken und machte ihn neugierig. Er schob die Mappe wieder unter den Stapel und machte sich auf den Weg nach draußen.


  Zwei Männer der Mennoniten-Gemeinde und ein ungefähr zwölfjähriger Junge kletterten vom Bock des Pferdefuhrwerks. Alte Fensterläden lagen auf der Ladefläche, und sie sahen genauso aus wie die an ihren Fenstern.


  Als Brad auf die Veranda trat, hielten alle drei Männer abrupt inne und starrten ihn unverwandt an. „Ich nehme an, dass Sie die Fensterläden vorbeibringen wollen, die hier noch fehlen“, grüßte Brad und ging den Besuchern entgegen. „Hi, ich bin Melissas…“ Er brach ab. Was war er eigentlich? Ihr Schwager war er nicht mehr. Ganz bestimmt nicht ihr Freund. Ihr zukünftiger Lover vielleicht, obwohl er sich unablässig vor Augen führte, dass seine Sehnsucht sich niemals erfüllen würde.


  „Sie sind mit Leighs Ehemann verwandt. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar“, meinte der größere der beiden Erwachsenen.


  „Brad Costain.“ Er streckte dem Mann die Hand entgegen. „Sie kannten Gary? Er war mein Bruder.“


  „Ich bin Izaak Abramson.“


  „Freut mich, Izaak“, meinte Brad und schüttelte dem Mann die Hand.


  „Es freut mich, den Bruder von Leighs Ehemann zu treffen. Er war ein guter Mann. Auch für Leigh. Sein Tod hat mich sehr getroffen. An jenem Tag hat die Welt einen guten Menschen verloren. Letztes Jahr, kurz bevor der Platzregen plötzlich vom Himmel prasselte, hat er mir geholfen, das Heu rechtzeitig in die Scheune zu bringen.“


  Dieser Teil von Garys Leben war Brad bisher verborgen geblieben. Aber er mochte nicht weiter darüber nachdenken. „Hört sich ganz nach Gary an.“


  „Sind Sie wegen des Babys gekommen?“ wollte Abramson wissen.


  Brad nickte und deutete auf das heruntergekommene Haus. „Ich dachte, dass sie ein bisschen Hilfe ganz gut gebrauchen kann.“


  „Es gehört schließlich zu Ihrer Familie“, stimmte Abramson zu. „Also ist es Ihre Pflicht. Sie haben Jacobs’ Farm gekauft, nicht wahr?“


  „Jedenfalls das, was von ihr übrig ist“, bestätigte Brad. „Melissas Haus ist nicht das einzige, das renoviert werden muss. Ich werde mich nach Handwerkern umsehen müssen.“


  Der Mann nickte. „Das ist Od, mein Bruder“, meinte er und zeigte auf seinen Begleiter. „Er ist ein guter Zimmermann. Und das ist Joseph, mein Sohn. Wir wollten Melissas Haus streichen, aber sie will zuerst die Arbeiten an der Scheune hinter sich bringen und dann die Ställe niederreißen lassen. Sie sind so baufällig, dass sie langsam gefährlich werden.“ Er hielt kurz inne. „Sie ist sehr zielstrebig, wenn es um ihr Geschäft geht. Das muss sie auch, denn das Baby wird bald da sein, und sie hat keinen Mann, der sie unterstützt. Margaret und ich schätzen es gar nicht, dass unsere junge Freundin Melissa solche Lasten zu tragen hat.“


  „Melissa hat eine ganz besondere Aufgabe auf sich genommen. Mir gefällt es auch nicht, dass sie in diese Lage geraten ist“, meinte Brad. „Aber andererseits freut es mich natürlich auch, dass ein Teil von Gary in ihr fortlebt. Das ist bestimmt egoistisch, aber Gary war mein einziger Bruder. Und jetzt ist er fort.


  Für immer.“


  Nachdenklich wiegte Izaak den Kopf hin und her. „Nein, nicht Sie sind egoistisch.


  Ihr Bruder war ein guter Mensch. Und Leigh hat Melissa von ganzem Herzen geliebt. Es war falsch, sie um diesen Gefallen zu bitten. Die Last ist zu schwer für die schmalen Schultern einer Frau.“


  Diesmal musste Brad zustimmen, obwohl er seinem Bruder nur ungern widersprach. Er und Leigh hatten Melissa tatsächlich zu viel zugemutet. „Aber vielleicht ist das Baby auch ein Trost und keine Last. Sie versucht jedenfalls, es so zu sehen. Jedenfalls ist sie nicht allein. Und sie hat Freunde.“


  „Gottes Wege sind unerforschlich“, sagte Abramson. „Wer sind wir, dass wir uns ein Urteil erlauben? Und schließlich hätte der Allmächtige die amerikanische Medizin doch auch vernichten können, wenn er gewollt hätte. Finden Sie nicht auch?“


  Brad nickte zustimmend und half den anderen beiden, die bereits die Fensterläden vom Wagen luden. Er erkundigte sich nach Handwerkern, die er für die Arbeiten an seinem und vielleicht auch an Melissas Haus engagieren konnte.


  Izaak Abramson gab ihm mehrere Adressen von Männern aus der Gemeinde, die sich mit Tischlerei und Zimmerei auskannten. Brad war entschlossen, Melissa dazu zu bringen, ihn die Reparaturen bezahlen zu lassen. Und er hatte auch schon einen Plan.


  


  9. KAPITEL


  Brad stand fast senkrecht im Bett, als ein gleißender Blitz das Halbdunkel seines Schlafzimmers erhellte und der nachrollende Donner ihn endgültig aus dem Schlaf riss. Ein paar Sekunden später krachte es wieder. Wie abwesend tastete er auf dem Nachttisch nach seiner Uhr. Plötzlich ergriff ihn Panik. Verdammt noch mal, fluchte er. Normalerweise wachte er auf, sobald die Sonne aufging, aber ausgerechnet heute, wo er Melissa zur Vorsorgeuntersuchung fahren musste, hatte er verschlafen. Ausgerechnet heute hatte das Wetter sich gegen ihn verschworen.


  In aller Eile zog er sich an, fuhr mit dem Pick-up zu ihr hinüber und hupte ein paar Mal. Dann wartete er ein paar Minuten, aber von Melissa keine Spur.


  Besorgt sprang Brad aus dem Wagen und hastete zum Eingang.


  Die Tür war wie immer nicht abgeschlossen. Brad fühlte sich gar nicht Wohl bei dem Gedanken, dass sie sich dazu immer noch nicht hatte durchringen können.


  Er trat ein. „Melissa!“ rief er. „Alles in Ordnung? Bist du schon aufgestanden?“


  „Ich bin hier oben!“ rief sie zurück. „Hoffentlich hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass ich mich jederzeit an dich wenden kann, wenn ich Hilfe benötige.“


  Voller Entsetzen rannte er die Treppe hinauf in den ersten Stock. Hier oben war er noch nie gewesen. Am oberen Treppenabsatz stoppte er abrupt. Beinahe wäre er über einen Eimer gestolpert, der bis zum Rand mit Wasser gefüllt war. Zwei Flure führten von der Treppe in den vorderen Teil des Hauses zurück, und mehrere Zimmertüren öffneten sich zu beiden Seiten der Flure. Ganz am Ende des linken Ganges schien ein geräumiges Badezimmer zu liegen.


  „Der Mülleimer im Bad ist auch voller Wasser“, meinte Melissa, als Brad aus einem der hinteren Zimmer wieder auftauchte. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie verwirrt an. Erst als seine Verwirrung sich in Begehren zu verwandeln schien, bemerkte Melissa, dass sie sich nur ein Badelaken um den nackten Körper geschlungen hatte. Sie spürte, dass sie über und über rot wurde.


  Schlimmer noch. Seine grauen Augen strahlten eine unglaubliche Hitze aus, aber sie brachte es trotzdem nicht fertig, den Blick von ihm zu lösen.


  „Steh nicht so rum“, zischte sie unwirsch, als er sie schließlich anblinzelte. „Das Dach hat mindestens ein Dutzend neuer Lecks. Die Eimer sind so schnell voll gelaufen, dass ich sie gar nicht rechtzeitig ausleeren konnte. Vielleicht hat es sogar reingeregnet.“


  Er erwachte wie aus einer Trance und nickte ihr zu. „Den Eimer ausleeren.


  Kapiert. Pass du auf dich auf. Du sollst nicht so schwer heben. Ich komme hier schon zurecht.“


  Sie eilte in ihr Schlafzimmer und schob die Kleider beiseite, die sie sich für den Arztbesuch rausgelegt hatte. Es kam gar nicht in Frage, Brad mitten im Chaos allein zu lassen. Am Himmel hingen immer noch dicke Regenwolken.


  Als sie eine Viertelstunde später die Schlafzimmertür öffnete, stieß sie unvermittelt mit Brad zusammen. Das Wasser aus den Eimern schwappte über, obwohl er versucht hatte, die Eimer in der Balance zu halten.


  „Tut mir Leid“, entschuldigte sie sich und starrte auf die Pfütze zu ihren Füßen.


  „Was für ein verkorkster Tag.“


  Brads Augen funkelten belustigt. „Macht nichts. Ich war sowieso schon ziemlich durchnässt. Natürlich werde ich gleich aufwischen. Fahr du doch allein zu deiner Ärztin, ich halte hier solange die Stellung.“


  Das ließ Melissa sich nicht zwei Mal sagen. Es war zwar nur eine Routineuntersuchung, aber der Termin war einfach zu wichtig für sie, um ihn platzen zu lassen.


  


  Sie war länger unterwegs, als sie gedacht hatte. Über eine Stunde lang hatte ihre Ärztin sich um einen Notfall kümmern müssen. Melissa hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Brad bei diesem Wetter so lange mit ihrem Dach allein lassen musste. Zu Hause angekommen, fuhr sie den Kiesweg schneller als gewöhnlich hinauf und kollidierte fast mit dem Truck der Dachdeckerei, der ihr entgegenkam.


  Dann erst entdeckte sie die große hellblaue Plane, die das gesamte Dach abdeckte, und eine kleinere Plane, die über das Verandadach gezogen worden war.


  „Du liebe Güte. Das darf nicht wahr sein. Hat er wirklich…?“ Hatte er wirklich keine Sekunde lang darüber nachgedacht, ob sie das durchlöcherte Dach selbst hatte reparieren lassen wollen? Hatte er nicht an das Verhältnis der Kosten zu der denkmalgerechten Wiederherstellung gedacht? Über die Kosten, die auf sie zukamen, wenn sie ihr Geschäft wieder auf die Beine stellen wollte?


  Ohne dem strömenden Regen irgendeine Beachtung zu schenken, rannte Melissa ins Haus.


  „Was hast du da gemacht?“ fragte sie mit einem dicken Kloß im Hals.


  Brad stieg von der Leiter. Der Messingleuchter schimmerte jetzt wieder in sanften Farben. „Mit dem Dach?“ hakte er unschuldig nach. „Ich habe den Dachdecker angerufen. Was hätte ich sonst tun sollen?“


  „Du hast keine Ahnung, was mich das kosten wird. Meinst du, ich habe mich nicht schon längst danach erkundigt?“ Sie holte tief Luft. „Finanziell stehe ich bestimmt besser da, als du anfangs geglaubt hast. Aber trotzdem ist mein Guthaben nicht unerschöpflich. Ich wollte das Dach richten lassen, wenn die Scheunen renoviert sind und ich das Geschäft schon eröffnet habe. Was verlangt der Dachdecker für die Planen?“


  „Sie sind Teil der Gesamtkosten für das Dach.“


  „Erst reparierst du die Veranda. Dann putzt du das ganze Haus. Dann schleppst du stundenlang Wassereimer. Und jetzt willst du mir ein neues Dach finanzieren.


  Noch dazu ein sündhaft teures. Brad, das geht einfach zu weit.“


  „Und jetzt will ich dir mal was erklären“, hörte Melissa ihn sagen.


  „Was willst du mir erklären?“ unterbrach sie ihn. „Okay, du hast gewonnen. Und du hast Recht. Das Dach kann nicht warten. Ich lasse es vorerst einfach mit Schindeln decken. Später lasse ich sie dann ersetzen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es geht hier nicht darum, wer gewonnen hat. Es geht darum, was das Beste für dich ist. Und für das Baby und für das Haus, in dem es aufwachsen soll. Und ich weiß ganz genau, dass ein Schindeldach den Wert eines historischen Gebäudes schmälert. Der Dachdecker hat es mir erklärt. Außerdem solltest du die Renovierung der Scheunen wirklich nicht länger aufschieben.


  Country and Classics muss so schnell wie möglich eröffnet werden. Ich mache dir einen Vorschlag.“ Er dachte kurz nach. „Auch mein Haus muss dringend instand gesetzt werden. Du bist Innenarchitektin. Falls du es nicht bemerkt hast, als du neulich zum Abendessen bei mir warst, nichts kann ich dringender gebrauchen als eine Expertin für Inneneinrichtungen.“


  „Deine Möbel sind aber stilecht“, log sie, weil sie um jeden Preis verhindern wollte, dass er weitersprach. Das Geld für seine neue Einrichtung hatte er wirklich zum Fenster rausgeworfen. Die Möbel würden niemals passen.


  Sein Lächeln war umwerfend. „Sehr taktvoll. Aber das kannst du dir genauso gut verkneifen. Ich habe die Möbel nur aus dem Einkaufszentrum in der Nähe von Lexington geliehen. Sie sind scheußlich.“ Brads Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Darüber wollte ich mit dir sprechen. Izaak hat mir nämlich einen interessanten Vorschlag gemacht. Er meinte, dass die Mennoniten ihre Waren oft gegen Dienstleistungen eintauschen. Ich schlage dir also vor, dass du die Einrichtung meines Hauses übernimmst und mich im Gegenzug dafür die Renovierung deines Hauses bezahlen lässt. Das Dach. Die Wände müssen neu verputzt werden. Das ganze Haus braucht dringend einen neuen Anstrich.“ Der Mann war unverbesserlich. „Du weißt, dass es ein ungleicher Tausch ist.“


  „Nein, das weiß ich nicht. Dem Innenarchitekten für mein Haus auf Bellfield habe ich wahrscheinlich ungefähr das bezahlt, was die Reparatur deines ganzen Hauses kosten wird.“ Er nannte ihr die Summe.


  Melissa erschrak. „Er hat dich nach Strich und Faden ausgenommen.“


  „Das glaube ich kaum“, widersprach er kopfschüttelnd. „Außerdem freue ich mich riesig darauf, dein Haus anzustreichen.“


  „Weißt du überhaupt, wie das geht?“


  „Nein, aber…“


  „… du kaufst dir einfach ein Buch und liest es nach, stimmts?“ ergänzte sie frech.


  Brad lächelte. Dann grinste er von einem Ohr zum anderen. In Melissas Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Ihr Herz pochte heftig. Er war unwiderstehlich, wenn er sich ganz unverstellt gab. So unwiderstehlich, dass es direkt gefährlich wurde. Wenn sie seinem Plan zustimmte, dann würde er sich die ganze Zeit über in ihrer Nähe aufhalten. Ausgeschlossen.


  Andererseits hatte sie sich schon seit Jahren um das Haus der Jacobs kümmern wollen. Und Stony Hollow musste richtig auf Vordermann gebracht werden.


  Eigentlich musste sie sich nur ins Gedächtnis rufen, dass Brad versprochen hatte, lediglich bis zur Geburt ihres Babys bei ihr zu bleiben. Danach würde er nur ab und zu mal für einen Besuch vorbeikommen.


  Melissa hob den Kopf und betrachtete den glänzenden Messingleuchter. Vielleicht würde Brad sein Versprechen wahr machen. Dann würde er den Anstrich so sorgfältig erledigen wie alle anderen Arbeiten auch, die er bisher in Angriffgenommen hatte. Das hieß, dass sie Annalise in einem schönen, frisch renovierten Haus willkommen heißen konnte.


  Unwillkürlich musste sie grinsen, als ihr ein verlockender Gedanke durch den Kopf schoss. Wenn Brad tatsächlich das Haus streicht, dachte sie insgeheim, dannhaterwenigstenskeineZeitmehr,michmitunsinnigenErnährungsvorschriften zu terrorisieren.


  Melissa konnte nicht genau sagen, warum ihr Plan schiefgegangen war. In den vergangenen zwei Wochen hatte Brad das Wohnzimmer, den Flur und das Esszimmer gestrichen. Er musste nur noch die Fußleisten und die hölzernen Türrahmen neu lackieren. Aber trotzdem hatte er sich die Zeit genommen, auf die Einhaltung ihres Speiseplanes zu achten. Jeden Nachmittag hatte sie sich für ein Schläfchen hinlegen müssen, langsam wurde es Zeit, ihm die Stirn zu bieten.


  Sie saß in ihrem Büro und hörte seine Schritte. „Ich mache keinen Mittagsschlaf.


  Zwecklos, mich zu überreden.“


  Er zuckte die Schultern. Irgendwie wirkte er reichlich niedergeschlagen. „Hast du vielleicht Lust, dich mit mir auf die Veranda zu setzen?“ Er reckte den Kopf und schaute auf ihren Schreibtisch. „Aha, du hast zu tun. Entschuldige bitte“, meinte er und verließ ihr Büro.


  Melissa war seine trübe Stimmung nicht entgangen. Sie folgte ihm und fand ihn auf der Schaukel unter ihrem Lieblingsbaum. Zwei Gläser standen auf dem Tisch.


  Sein Blick wirkte traurig, und er starrte hilflos in die Gegend.


  „Willst du reden?“ fragte sie leise und setzte sich neben ihn.


  Es beunruhigte ihn ein wenig, dass sie ihn sofort durchschaut hatte. „Sieht man mir das so deutlich an?“ fragte er.


  „ja. Irgendwie schon. Und ich habe das Gefühl, dass es nichts mit dem Haus zu tun hat.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, es nicht an mich heranzulassen. Aber es ist mir nicht gelungen. Heute hat Gary Geburtstag.“


  „Oh, Brad. Es tut mir unendlich Leid.“


  „Und ich Idiot habe meine Mutter angerufen. Sie hat sich noch nicht einmal daran erinnert. Meinte, dass er wohl kaum Geburtstag haben kann, wenn er tot ist. Ich habe einfach aufgelegt.“


  Zärtlich legte Melissa ihre Hand auf seine. „Es tut mir Leid“, flüsterte sie. „Ich hätte daran denken müssen, dass er heute Geburtstag hat.“ Brad wirkte immer noch traurig und nachdenklich. „Es gibt keinen besseren Bruder. Ich hatte schreckliche Angst, als unsere Eltern uns nach Aldon ins Internat geschickt haben. Er auch, aber er hat es niemals gezeigt. Auf der Zugfahrt dorthin hat er die ganze Zeit erzählt, wie wundervoll es dort sein würde.“


  „Lieber Himmel“, flüsterte Melissa erschrocken.


  „Der Internatsdirektor hat uns am Bahnhof abgeholt und sofort angefangen, uns die Hausordnung von Aldon zu erklären. Er meinte, dass ich nicht mit Gary in einem Zimmer wohnen könne, weil ich erst sieben Jahre alt sei. Gary hat sich vor ihm aufgebaut und gesagt, dass da wohl ein Irrtum vorliegen muss. ,Wenn ich nicht mit meinem Bruder in einem Zimmer wohnen darf, hat er gesagt, dann veranstalte ich hier einen Aufstand, den man in Aldon so schnell nicht vergessen wird.’“


  Brad lachte auf. „Jahre später habe ich ihn gefragt, was er gemacht hätte, wenn Mr. Harkins nicht nachgegeben hätte. Gary hat gelacht und gesagt, dass er geschrien und geweint hätte wie ein Baby.“


  Melissa schaute ihn entsetzt an. „Deine Eltern haben euch einfach in den Zug gesetzt und ins Internat geschickt? Im Alter von sieben und neun Jahren? Ohne sich zu vergewissern, dass ihr wenigstens das Zimmer teilen könnt?“


  „Es gibt schlimmere Internate als Aldon“, seufzte Brad auf. Noch nicht einmal jetzt legte er Wert auf ihr Mitleid. „Außerdem habe ich als Anwalt mehrere Kinderhilfsorganisationen in Europa unterstützt. Diese Kinder haben oft mit ansehen müssen, wie ihre Eltern durch Gewalt und Krieg ums Leben gekommen sind. Oder durch Hunger.“


  „Wirklich? Du unterstützt Kinderhilfsorganisationen?“ Sie musterte ihn aufmerksam. „Ich weiß zwar, dass du ein international renommierter Anwalt bist, aber ich habe keine Ahnung, was das im Einzelnen heißt.“ Er war froh, dass es ihm gelungen war, das Thema zu wechseln. Später, als die Sonne schon fast unterging, schlug er vor, gemeinsam zu Abend zu essen. Sie unterhielten sich, während sie in der Küche standen, während sie aßen und anschließend wieder aufräumten. Er erzählte ihr von seinem Berufsalltag, aber die meiste Zeit sprachen sie über Gary. Als es schon dunkel geworden war, ging Brad endlich nach Hause und legte sich schlafen. Zufrieden lächelte er in sich hinein. Den Tag habe ich glücklich überstanden, dachte er im Stillen. Und sie hat mir dabei geholfen.


  


  10. KAPITEL


  Melissa war ausnahmsweise müde gewesen und hatte sich freiwillig zu einem Mittagsschlaf zurückgezogen. Nervös ging Brad auf der Veranda auf und ab und dachte darüber nach, wie er mit der Renovierung des Hauses weitermachen sollte, aber immer wieder schoss ihm der Gedanke an Melissa durch den Kopf, die nackt und verführerisch in der Badewanne mit den altmodischen Klauenfüßen lag. In seinen Träumen erhob sie sich aus der Wanne wie Aphrodite aus dem schäumenden Meer, und die Wassertropfen perlten über ihre weiche, glänzende Haut. Plötzlich kam ihm eine Idee.


  Ihr wundervoller Körper sollte nicht länger in einem hässlichen Bad mit grauem Linoleumfußboden und gelben Kunststofffliesen an den Wänden baden müssen.


  Brad musste einen Weg finden, die Neueinrichtung der Badezimmer mit der denkmalgerechten Renovierung des restlichen Hauses in Einklang zu bringen. Die zwei Bäder sollten wenigstens etwas freundlicher wirken. Und er war sicher, dass ihr jetziger Zustand Melissa ebenso wenig zusagte wie ihm.


  Er setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. Sein Blick fiel auf die Mappe, in der sie all ihre Träume und Wünsche für das alte Farmhaus notiert hatte. Sie lag immer noch unter mehreren Musterbüchern und Ordnern vergraben. Brad fühlte sich nicht ganz wohl in der Haut, als er sie vorsichtig unter dem Stapel hervorzog.


  Eilig blätterte er die Seiten durch, bis er die Skizzen für das Bad gefunden hatte.


  Ihre Ideen waren perfekt. Jetzt musste er die Skizzen nur noch kopieren. Und weil die Küche auch dringend renoviert werden musste, wie Melissa selbst zugegeben hatte, suchte er die Seiten heraus und kopierte sie gleich mit.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Brad rannte zum Eingang, bevor Melissa aufwachen konnte. Auf der Veranda stand dieser unglaubliche Sheriff – Hunter Long. Er schien gar nicht erfreut, dass Brad und nicht Melissa geöffnet hatte.


  „Wo ist Melissa Abell?“ herrschte er Brad an.


  „Sie schläft“, gab er verärgert zurück. „Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen, Sheriff?“


  „Was zum Teufel machen Sie hier? Wer sind Sie überhaupt?“


  „Ich gehöre zur Familie. Und Sie? Wer sind Sie? Melissas Wachhund?“


  „Melissa hat keine Familie mehr“, konterte Sheriff Long.


  „Doch. Sie trägt das Kind meines Bruders unter dem Herzen. Das reicht mir. Und ihr auch.“


  Long trat einen Schritt zurück, als wollte er ihn genauer betrachten. „Sie sind also der Anwalt.“


  Brad machte der Situation ein Ende. Er trat auf die Veranda und streckte dem Sheriff die Hand zur Begrüßung entgegen. „Brad Costain. Ich glaube, uns verbindet mehr als nur unsere Arbeit mit dem Gesetz. Uns verbindet die Sorge um Melissas Wohlergehen, habe ich Recht?“


  Long zögerte einen Moment, bevor er Brads Hand ergriff und sich sichtlich entspannte. „Ich tue, was in meiner Macht steht. Und was sie zulässt. Sie ist ein bisschen stur, was das betrifft. Nach dem Tod ihrer Schwester und ihres Schwagers habe ich ihr sogar einen Heiratsantrag gemacht, aber sie hat abgelehnt. Wie haben Sie es denn geschafft, dass sie Ihre Hilfe akzeptiert?“


  „Bis zum Unfall von Gary und Leigh habe ich Melissa selten gesehen. Aber jetzt geht es um das Baby. Also habe ich kurz entschlossen die alte Jacobs-Farm gekauft. Ich dachte, dass ich ihr dann wenigstens ein bisschen unter die Arme greifen kann, bis meine Nichte geboren ist und sie und Melissa sich eingerichtet haben.“


  „Gut. Sie braucht jemanden, der ihr hilft.“ Long musterte ihn aufmerksam und nickte ihm dann zu. „Wehten Sie ihr aus, dass ich vorbeigeschaut habe. Und wenn sie etwas braucht, soll sie nur anrufen.“ Der Sheriff machte sich wieder auf den Weg.


  „Ja, ich richte es aus.“ Brad winkte dem Sheriff zu und murmelte leise vor sich hin: „Den Teufel werde ich tun.“


  Nachdem der Sheriff verschwunden war, ließ er sich verwirrt in den Schaukelstuhl auf der Veranda fallen. Sein Herz raste, und ein flaues Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus.


  Long hatte Melissa gefragt, ob sie ihn heiraten wolle! Aber warum überraschte ihn das? Bildete er sich etwa ein, dass die männliche Bevölkerung im südlichen Maryland blind und dumm war? Oder dass sie die letzten fünf Jahre im Elfenbeinturm verbracht hatte und jetzt nur darauf wartete, dass Brad Costain vorbeikam und ihr eine zweite Chance gab?


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Maryland wurde ihm bewusst, dass sie nicht die geheimnisvolle schwangere Jungfrau war, die bis ans Ende ihres Lebens keusch und rein bleiben sollte. Und was, wenn sie eines Tages feststellte, dass Annalises Leben ohne Vater viel ärmer war? Würde sie sich dann einen Mann suchen? Und wenn sie den geeigneten Mann gefunden hatte, was würde dann aus ihm, Brad Costain?


  Und warum um alles in der Welt wollte er unbedingt, dass er der Mann war, mit dem sie eines Tages vor den Traualtar trat?


  Kopfschüttelnd rief Brad sich zur Ordnung. Unmöglich. Niemals würde er in der Lage sein, ihr mehr zu schenken als nur einen kurzen Augenblick voller Glück.


  Brad stand auf, sammelte seine Kopien ein und verließ ihre Farm. Er wollte wenigstens nach Kräften dafür sorgen, dass ihre kühnsten Träume Wirklichkeit wurden.


  Ein hämmerndes, kratzendes Geräusch riss Melissa aus dem Schlaf. Es muss aus irgendeiner entfernteren Ecke des Hauses kommen, dachte Melissa. Was um Himmels willen führt Brad jetzt schon wieder im Schilde?


  Sie stand auf und folgte dem undefinierbaren Krach die Treppe hinunter durch den Flur in den hinteren Teil des Hauses. Es hörte sich ganz danach an, als wollte jemand das Badezimmer in Grund und Boden stampfen.


  Eine dichte Wolke von Staub und Schmutz wallte ihr aus dem Bad entgegen.


  Melissa wusste auf Anhieb Bescheid. „Was machst du da?“ fragte sie Brad.


  „Ich nehme das Bad auseinander“, erklärte Brad in aller Seelenruhe.


  „Du nimmst das Bad auseinander? Und wer baut es wieder zusammen?“ herrschte Melissa ihn an.


  „Ich habe mit Jerry gesprochen. Dem Mann, den du für die Renovierung meiner Küche engagiert hast. Er hat mir einen fantastischen Preis gemacht“, sagte Brad voller Begeisterung.


  „Brad, du hast nicht den geringsten Schimmer, was ein fantastischer Preis ist und du…“


  „Oh, oh!“ unterbrach er sie belustigt und bewegte seinen Zeigefinger mahnend vor ihrem Gesicht hin und her. „Keine schlimmen Worte vor dem Baby.“ Aufmerksam betrachtete er ihren Bauch. „Wow! Langsam aber sicher kann man dir die Schwangerschaft ansehen.“


  „Brad, du gehst wirklich zu weit. Niemand hat dir erlaubt, mein Bad zu demolieren. Außerdem… so viel Zeit und Arbeit, wie du in mein Haus steckst, kann ich niemals in die Einrichtung deines Hauses investieren.“


  „Du kannst es getrost mir überlassen, das zu beurteilen. Wenn ich nur daran denke, wie viele Stunden du allein in all die Zeichnungen und Entwürfe investiert hast. Und in die Überwachung der Bauarbeiten. Dann kommt noch der Möbelkauf dazu. Vielleicht stellt sich heraus, dass ich einen komplizierten Geschmack habe.


  


  Dann müssen wir mehrere Male losgehen.“ Er hielt kurz inne. „Jerry und ich haben die Entwürfe im Computer bearbeitet und ausgedruckt. Die Ausdrucke liegen auf dem Küchentisch. Geh nur und schau sie dir mal an.“ Zögernd, aber neugierig verließ Melissa die Baustelle und fand sofort den ersten Entwurf. Sie war überwältigt. Daneben lag der Entwurf für das Bad im Obergeschoss. Wie hatten Brad und Jerry es nur angestellt, ihre Wünsche eins zu eins umzusetzen? In beiden Bädern? Wie hatte Jerry, der sich zwar mit Renovierungsarbeiten, aber nicht mit Restaurierungen auskannte, sich ihren Blick auf das alte Gemäuer zu Eigen machen können? Und Brad, der von solchen Dingen überhaupt keine Ahnung hatte?


  „Ich bin begeistert“, meinte sie zu Brad und schaute ihn eindringlich an. „Offen gesagt, ich bin überwältigt. Und ich würde es genauso machen lassen.“ Sie machte eine Pause. „Falls ich damit einverstanden wäre.“


  „Du machst Witze. Ich habe das Bad so gründlich auseinander genommen, dass es sowieso gerichtet werden muss. Der Waschtisch und die neue Wanne machen sich prächtig. Jetzt muss Jerry nur noch die Zuleitungen erneuern. Er beherrscht sein Handwerk meisterhaft. Es sind nur noch ein paar Handgriffe.“


  „Da haben wir wohl unterschiedliche Vorstellungen davon, was ein paar Handgriffe sind“, hielt sie verärgert dagegen. „Die Arbeiten im Bad hätten warten können. Obwohl du natürlich Recht hast, es muss jetzt wieder eingerichtet werden. Aber ich möchte, dass du das Haus dann in Ruhe lässt. Keine weiteren Renovierungsarbeiten mehr, bevor das Baby nicht geboren ist.“ Brad lehnte sich gegen die Wand und verschränkte stur die Arme. „Und wo soll das Baby seinen Mittagsschlaf halten, wenn hier im Haus gehämmert und gebohrt wird? Meinst du, die Handwerker legen die Hände in den Schoß, bis die Kleine ihr Schläfchen beendet hat? So wie ich? Und dann der ganze Dreck, mit dem du fertig werden musst, während du ein Baby zu versorgen hast, nebenbei den Antiquitätenhandel leitest und als Innenarchitektin arbeitest.“ Melissa konnte ihm nichts entgegnen. Er hatte wieder einmal Recht. Mit dem Krach und mit allem anderen auch. Trotzdem wollte sie nicht nachgeben. Sie spürte, dass sie langsam rot wurde. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


  Er lachte auf und zuckte entschuldigend die Schultern. „Weißt du was? Tun wir einfach so, als sei es ein Geschenk für das Baby.“


  „Der Fußboden der Veranda war schon ein Geschenk für das Baby.“


  „Es war ein Geschenk für dich. Das hier ist für Annalise. Schließlich wird das Haus eines Tages ihr gehören, nicht wahr? Außerdem möchtest du doch bestimmt nicht, dass sie über fleckiges Linoleum krabbelt.“ Sie zögerte immer noch. „Okay. Aber dann ist Schluss. Verstanden?“


  „Versprochen“, versicherte er eilig. „Nur noch dieses Projekt, das Jerry und ich durchziehen wollen. Bist du sicher, dass du es genauso haben willst? Keine Änderungswünsche?“


  „Keine Änderungswünsche“, bestätigte sie. Plötzlich freute sie sich über ihn, trat einen Schritt vor und küsste ihn impulsiv auf die verstaubte Wange. „Du bist ein netter Mann, Brad Costain. Ich glaube, ich fange langsam an, dich zu mögen.“ Eine gnadenlose Untertreibung, gestand Melissa sich ein, als sie sich wieder in ihr Büro zurückzog. Aber schließlich war sie nicht vollkommen verrückt geworden.


  Sie hatte den Mann zwar längst in ihr Herz geschlossen, aber sie sah keinen Grund, es ihm einzugestehen. Und sie wollte nicht zulassen, dass die Glut, die inzwischen wieder in ihr entfacht war, sich zu einem lodernden Feuer entwickelte.


  Aber je näher Annalises Geburt rückte, desto intensiver dachte Melissa über ihr zukünftiges Leben als allein erziehende Mutter nach. Es war schließlich nicht so, dass das Baby lächelnd und geduldig in seiner Krippe abwarten würde, bis sie die Zeit fand, sich zu kümmern. Und dann die Geburt. Wenn ihre Freundinnen von der Geburt ihrer Kinder berichtet hatten, hatte sie sich immer an die Geschichten erinnert gefühlt, die ihr Großvater aus dem Krieg in Europa erzählte.


  Kriegsgeschichten. Das war es, was die Frauen erzählten.


  Melissa wollte nicht in den Krieg ziehen. Und wenn es schon unumgänglich war, dann auf keinen Fall allein.


  


  11. KAPITEL


  „Miss Abell, Sie sind jetzt dran.“ Die Sprechstundenhilfe bat sie zur Ärztin hinein.


  Melissa stand auf und schaute Brad fragend an. In diesem Monat hatte kein Gewitter sie von ihrem gemeinsamen Arztbesuch abgehalten. „Kommst du mit?“


  „Um nichts in der Welt will ich mir das entgehen lassen“, lächelte Brad und folgte ihr.


  Die Sprechstundenhilfe maß zuerst Melissas Blutdruck, nahm ihr dann Blut ab und kontrollierte ihr Gewicht. Dann führte sie Brad und Melissa ins Sprechzimmer der Ärztin.


  „Wen haben wir denn da?“ grüßte Dr. Kantarian und zog die dunklen Augenbrauen neugierig nach oben.


  „Das ist Brad Costain. Der Onkel des Babys. Brad Costain, das ist Dr. Karin Kantarian.“


  Die beiden gaben einander die Hand. „Schön, Sie kennen zu lernen“, meinte die junge Ärztin. „Und ich muss sagen, es freut mich sehr, dass Sie Melissa ein bisschen unter die Arme greifen. Wollen Sie ihr auch bei der Geburt zur Seite stehen?“


  Brad verschluckte sich fast. „Sie meinen, dass ich mit ihr die Kurse zur Geburtsvorbereitung besuchen soll und so weiter?“ fragte er. Ein Blick in seine Augen verriet, dass er kurz davor war, in Panik auszubrechen.


  „Wir haben noch nicht darüber gesprochen“, fuhr Melissa eilig dazwischen. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich dabeihaben wollte. Bei der Geburt ihres Kindes!


  „Reden Sie mal darüber“, schlug Dr. Kantarian vor. „Die Entscheidung kann man nicht bis zur letzten Minute aufschieben. Im St. Marys Hospital wird gerade eine neue Gruppe gebildet. Wahrscheinlich die letzte vor der Geburt Ihres Kindes.


  Oder bleiben Sie nicht so lange?“ Sie schaute Brad neugierig an.


  Er schob das Kinn vor. „Melissa weiß, dass ich sofort zur Stelle sein werde, wenn sie meine Hilfe benötigt. Ich helfe, wann immer sie es wünscht.“ Die Panik war immer noch nicht ganz aus seiner Stimme verschwunden.


  „Ausgezeichnet“, meinte Dr. Kantarian zufrieden. „Und jetzt wollen wir mal sehen, wie das Baby sich entwickelt hat. Legen Sie sich bitte hin.“ An die Untersuchung hatte Melissa gar nicht gedacht, als sie zugestimmt hatte, mit Brad gemeinsam zur Ärztin zu fahren. Aber Brad schien genauso überrascht.


  „Vielleicht sollte ich lieber draußen warten, Doktor“, wandte er ein. „Eigentlich wollte ich Sie nur kennen lernen und…“


  „Mr. Costain, wenn es Sie schon überfordert, die Herztöne des Babys zu hören, dann möchte ich Sie bei der Geburt nicht dabeihaben“, unterbrach Dr. Kantarian.


  „Streichen Sie Ihren Namen besser gleich von der Liste.“


  „Nein. Ich will dabei sein, aber mir scheint, dass es Melissa nicht recht ist, wenn sie sich in meiner Gegenwart teilweise ausziehen soll.“ Er richtete den Blick auf sie. „Ich möchte bleiben, wenn du einverstanden bist.“


  „Sagen Sie Ja“, riet Dr. Kantarian. „Er würde mehr von Ihrem Körper sehen, wenn Sie nur mit einem Bikini bekleidet wären.“


  Melissa zögerte. „Ja“, sagte sie schließlich, obwohl man ihr anhörte, dass es ihr immer noch ein wenig peinlich war.


  „Okay.“ Dr. Kantarian stand auf und deutete in Richtung der Untersuchungsliege.


  „Legen Sie sich bequem hin, Melissa. Wir werden darauf achten, Sie nicht in Verlegenheit zu bringen.“


  Melissa fühlte sich schon längst nicht mehr so verunsichert, als die Ärztin ihr half, die Bluse und die Hose für die Untersuchung zur Seite zu schieben. Brad hatte sich in die Ecke des Raumes zurückgezogen.


  


  „Melissa hat die Herztöne des Babys schon gehört“, erklärte die Ärztin, während sie Kontaktgel auf Melissas Bauch gab, „aber ich glaube, es ist immer noch ein aufregender Moment. Und jetzt wollen wir mal sehen, ob wir die Kleine finden können. Bisher war sie immer recht kooperativ.“


  Er hatte die Hände tief in die Taschen vergraben, stand mit eingezogenen Schultern da und schien sehr nachdenklich. Das Baby bewegte sich unruhig, und Melissa fragte sich, ob es Dr. Kantarian wohl gelingen würde, den Herzton einzufangen. Plötzlich ging ein lautes, pochendes Geräusch durch den Raum.


  Brad straffte sich und kam näher.


  „Wow“, staunte er und atmete tief durch.


  „Oh! Sie will uns begrüßen“, meinte Dr. Kantarian, griff nach Brads Hand und legte sie auf Melissas Bauch.


  Melissas Herzschlag war laut und deutlich zu hören, während der des Babys verschwommen, aber konstant blieb. Brads graue Augen leuchteten vor Freude auf, als das Baby genau an die Stelle trat, wo die Ärztin seine Hand hindrückte.


  „Sie ist gesund und kräftig“, sagte Dr. Kantarian. „So soll es sein, Mom und Dad.“ Erschrocken riss sie ihre braunen Augen auf. „Oh! Entschuldigung. Mom und Onkel. Bitte entschuldigen Sie, ich hatte einen harten Tag.“


  „Die Situation ist für uns alle ungewohnt“, meinte Melissa. Sie schaute flüchtig zu Brad, um zu prüfen, wie er auf den Versprecher der Ärztin reagiert hatte. Aber so leicht kam sie nicht davon. Für einen endlosen Moment hielt er ihren Blick fest.


  Sie weigerte sich standhaft, der Sehnsucht in seinem Blick irgendeine tiefere Bedeutung beizumessen, und redete sich ein, dass es ein rein körperliches Verlangen war. Oder dass er sich danach sehnte, dass Gary die Rolle des Vaters wieder übernehmen würde.


  Eine halbe Stunde später stand Brad im Flur der Farm und wartete auf den Wutausbruch. Er wusste, dass er kommen musste. Er war überfällig.


  Als sie das Haus am Morgen verlassen hatte, war ihre alte, hässliche Küche noch funktionsfähig gewesen. Sie hatte keine Ahnung von seinem Plan gehabt.


  Am Morgen war sie zu Brad hinübergelaufen, um gemeinsam mit ihm zu Dr.


  Kantarian zu fahren. Jerry hatte seine ganze Mannschaft von Brads Baustelle abgezogen und sie zu Melissa geschickt. Die Männer hatten ein kleines Wunder vollbracht. Sie hatten alle Küchenschränke herausgerissen und die Wand zum alten Bad eingerissen. Dann hatten sie eine neue Wand eingezogen, die die Küche zwar um einen halben Meter kleiner machte, aber Jerry genügend Platz verschaffte, eine neue Badewanne einzubauen. Sogar die metallenen Müllschlucker aus den fünfziger Jahren waren abgebaut worden. Jerry und Brad hatten einfach Fakten geschaffen. Es war zwecklos, jetzt noch zu protestieren.


  Brad wartete immer noch auf ihren Wutausbruch, aber Melissa blieb ruhig. Sie war in die Küche gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen.


  „Hattest du nicht versprochen, dass nach der Renovierung der Bäder Schluss sein würde mit deinen netten Projekten?“ fragte sie mit kalter Stimme.


  Ihre Ruhe machte Brad mehr Probleme als ein Wutausbruch. Er rechnete fest damit, dass sie in Kürze in helle Aufregung geraten würde, und setzte eine unschuldige Miene auf. „Irgendwas nicht in Ordnung?“


  „Ob irgendetwas nicht in Ordnung ist? Nichts ist in Ordnung.“ Er drängte sich in die Küche und versuchte es jetzt mit einem wütenden Blick.


  „Hat Jerry sich nicht an die Entwürfe gehalten? Ich war doch nur zwei Stunden weg.“


  Leise seufzte er auf, als er sah, dass sie die Entwürfe auf dem Küchentisch betrachtete, der mit einer Plane abgedeckt war. Auf dem Tisch war das Werkzeug kreuz und quer verstreut. Es herrschte wildes Chaos, aber für Brad lief die Sache wie am Schnürchen. Er griff nach den Computer-Ausdrucken und ging demonstrativ in der Küche auf und ab. Jetzt kam der schwierigste Teil. Er musste Verwunderung vortäuschen.


  „Aber was ist denn nicht in Ordnung? Mir scheint, es stimmt alles. Ich bin ja keine Autorität auf diesem Gebiet. Was hat Jerry denn verbrochen?“


  „Was er verbrochen haben soll?“ rief sie empört. „Er hat die Küchenwand weggerissen und um einen halben Meter versetzt. Und wo sind die Schränke und der Ofen?“


  Brad blinzelte sie an. Wieder gab er sich alle Mühe, irritiert auszusehen. „Melissa, du hast gesagt, dass die Pläne großartig sind. Dass du keinen Deut daran ändern würdest. Ich habe dich extra zwei Mal gefragt. An jenem Tag, als wir begonnen hatten, die alten Bäder abzureißen.“


  „Ja, aber du hast nur wegen der Bäder gefragt!“ beharrte sie.


  Kopfschüttelnd zeigte er mit dem Finger in die linke obere Ecke der Entwürfe, die durchnummeriert waren. „Nummer eins von drei.“ Er deutete auf die nächste.


  „Nummer zwei von drei.“ Dann zog er den Entwurf für die Küche hervor, den er unter die Abdeckplane geschoben hatte. „Nummer drei. Sie lagen alle irgendwo hier auf dem Tisch. Ich dachte, du weißt, dass die neue Badewanne für den Raum zu groß ist und dass wir deshalb die Wand versetzen müssen. Und das heißt, dass wir die ganze Küche neu machen müssen. Sag, dass du den dritten Entwurf gesehen hast.“


  „Nein, habe ich nicht“, beharrte sie. „Wir haben nur über die Bäder gesprochen.


  Ich habe den dritten Entwurf nicht gesehen.“ Aufgeregt fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich wusste, dass die Wanne zu groß ist, aber…“ Sie brach ab… „ich kann dir nicht gestatten, die Küche nach diesen Plänen umzubauen. Es muss dich ein Vermögen kosten.“


  „Aber das haben wir doch schon hundert Mal ausdiskutiert. Du hast zugestimmt, dass es teilweise ein Geschenk für das Baby, teilweise ein Tausch sein soll. Deine Arbeit gegen die Renovierung des Hauses. Außerdem soll der Lärm vorüber und der Dreck weggeräumt sein, wenn das Baby kommt.“


  „Die Bäder. Die Entwürfe für die Küche habe ich nicht zu Gesicht bekommen!“ rief sie verzweifelt.


  Er gestikulierte durch die leer geräumte Küche. „Jerry hat den Müllschlucker schon weggerissen. Und mit den Küchenschränken sind sie auch nicht gerade gepflegt umgegangen. Es ist zu spät.“


  Entsetzt riss sie die Augen auf. „Du hast das alles geplant!“ Verdammt, dachte er. Das muss mir zu glatt über die Lippen gekommen sein.


  Außerdem regte sie sich langsam auf. „Geplant? Die Renovierung? Natürlich. Mit Jerry. Wir haben Entwürfe gezeichnet und sie dir gezeigt“, behauptete er wieder und trat ein paar Schritte zurück. „Du hast die Entwürfe gutgeheißen. Es ist wirklich zu spät. Die Verträge mit Jerry sind unterschrieben. Die Wand ist eingerissen. Die Badewanne ist eingelassen und die Schränke sind weg. Beruhige dich doch. Es tut mir Leid, was passiert ist, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Wenn du willst, kannst du mir das Geld ja später zurückzahlen.“


  „Mit Zinsen.“ Langsam beruhigte sie sich wieder.


  „Ja, wenn du unbedingt willst“, stimmte er zu. „Aber ich akzeptiere nicht einen Penny von dir, bevor du mit deinem Antiquitätenhandel schwarze Zahlen schreibst. Außerdem sind Margaret und Izaak Teilhaber, und ich kann es nicht zulassen, dass sie in Schwierigkeiten kommen, weil ich etwas falsch verstanden habe.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist wirklich ein zäher Verhandlungspartner.“


  


  „Daran werde ich dich erinnern, wenn Annalise das erste Mal dein Auto ausleihen will, um zu einem Date zu fahren. Dann werden wir sehen, von wem sie die Sturheit geerbt hat.“


  Herausfordernd streckte sie ihm das Kinn entgegen und seufzte laut auf. „Das werden wir auch. Ganz bestimmt wird sie vernünftig sein und meine Entscheidungen widerspruchslos akzeptieren. Immer. Ich gehe mich jetzt umziehen.“ Melissa machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Flur hinunter in ihr Schlafzimmer.


  


  12. KAPITEL


  Das Klopfen an der Tür war Melissa inzwischen vertraut. Zwei Wochen später regierte in ihrer Küche immer noch das Chaos, und bei Brad sah es nicht viel anders aus. Sie hatten von Sandwichs gelebt und sich im Imbiss versorgen müssen. Deshalb hatte Brad sie jetzt zu einem Abendessen ins Restaurant eingeladen, wo sie ihre Mahlzeit endlich zu sich nehmen konnten, ohne dass ihnen der Staub zwischen den Zähnen knirschte. Eine großartige Idee, hatte Melissa gedacht, bis sie erfahren hatte, dass er im Solomons Pier reserviert hatte.


  Es war nicht der weite Weg zum Solomons Pier, der sie störte. Das köstliche Essen lohnte die Anfahrt. Die Atmosphäre des Restaurants war das Problem.


  Stimmung und Ambiente waren romantisch vom Kerzenschein bis zu den wundervollen Tischdecken. Melissa konnte die Einladung nicht ablehnen, ohne sich vor ihm rechtfertigen zu müssen.


  Melissa betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel und ging zögernd zur Tür, als er wieder klopfte. Sie atmete tief durch, setzte ein fröhliches Lächeln auf und öffnete.


  „Auf die Minute pünktlich“, sagte sie bemüht freundlich.


  Brad trug eine graue Hose, Jackett und ein hellgraues Hemd. Die Krawatte passte perfekt zu seinen grauen Augen.


  „Ja, wir haben schließlich reserviert. Man hat mir auch gesagt, wie ich fahren muss, aber du erklärst es mir besser noch mal“, meinte Brad.


  „Gern. Es ist wirklich ein wunderschönes Restaurant. Und das Essen ist ganz ausgezeichnet. Aber es hätte vollkommen gereicht, wenn wir zu Ruby’s Diner gefahren wären“, gab sie zurück, während sie mit ihm zum Wagen ging.


  „Kann sein. Trotzdem finde ich, dass wir langsam mal andere für uns arbeiten lassen können, nachdem wir wochenlang selbst gekocht haben.“


  „Ich koche seit Jahren selbst, ohne zwischendurch ständig in Restaurants gehen zu müssen“, lachte Melissa. „Willst du dich etwa über meine Kochkünste beklagen?“


  „Zum Teufel, nein, nicht über deine. Über meine.“


  Melissa lachte immer noch. „Ich finde, dass du deine Sache ganz gut gemacht hast, seit unsere Küchen reine Baustellen sind.“


  „Aber ich bin ein reines Nervenbündel, wenn ich koche. Die Anspannung lässt erst nach, wenn die Mahlzeit auf dem Tisch steht und ich sie probiert habe“, gab er zu und legte ihr die Hand um die Hüfte, als sie sich dem Wagen näherten.


  Ihr stockte der Atem, als sie seine Berührung spürte, und ihre Herzfrequenz verdoppelte sich.


  Es ist kein Date, hämmerte sie sich wieder und wieder ein. Es ist kein Date.


  Beruhige dich endlich, befahl sie ihrem Körper. Krampfhaft bemühte sie sich, ihre Reaktion auf ihn unter Kontrolle zu bringen. Aber ihr Körper widersetzte sich standhaft. Daran änderte sich auch nichts, als sie endlich im Wagen saßen und er ihre Hüfte nicht mehr umschlungen hielt. Ihr Herz raste noch genauso wie vorher, und ein heißes Verlangen brannte in ihr.


  „Hab ich dir schon gesagt, wie zauberhaft du heute Abend aussiehst?“ fragte Brad, während er ihr die Tür zum Restaurant aufhielt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du hast keinen Grund dazu.“


  „Jeder Mann, der noch ein Fünkchen Verstand besitzt, hätte Grund dazu“, widersprach er und zwinkerte ihr zu.


  Melissa glitt auf ihren Platz. Man hatte ihnen einen Platz direkt am Panoramafenster reserviert, und sie hatten freien Blick auf die Bucht. Die letzten Sonnenstrahlen färbten den Himmel leuchtend rot und gaben dem Inneren des Restaurants eine gemütliche Atmosphäre.


  „Wenn das Essen nicht schlechter geworden ist, verspricht es ein wundervoller Abend zu werden“, murmelte sie mit gesenkter Stimme.


  Das Dinner war genauso zauberhaft wie die Atmosphäre. Melissa hatte nicht zu viel versprochen. Schließlich kam der Kellner an ihren Tisch und fragte, ob sie noch einen Kaffee wünschten und ob sie ihr Dessert auf der Terrasse einnehmen wollten. Eigentlich hatte Brad gerade aufbrechen wollen, aber dann bemerkte er, dass Melissas Blick versonnen auf der Wasseroberfläche ruhte. Er änderte seine Meinung, trat mit ihr hinaus auf die Terrasse und setzte sich an den Tisch neben der Laterne, der direkt an der Brüstung platziert war. Ein warmer Sommerwind strich über ihre Haut, und schweigend genossen sie den großartigen Blick auf die Bucht.


  Auf der Tanzfläche der Terrasse wiegten sich die Paare im Takt eines Songs, in dem es um Liebe am Nachmittag ging. Dann ertönten die vollen und geschmeidigen Stimmen von Natalie und Nat King Cole. Unforgettable –


  unvergesslich – tönte es aus den Lautsprechern. Brad stand auf. Er konnte den Gedanken, Melissa dicht bei sich zu spüren, nicht länger unterdrücken und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Zuerst sah es so aus, als wollte sie seine Einladung ablehnen. Aber dann wurde ihr Blick sanft und träumerisch. Sie ergriff seine Hand und stand ebenfalls auf.


  Ihr weich fallendes grünes Kleid konnte ihre fortgeschrittene Schwangerschaft nicht verbergen, aber trotzdem waren ihre Bewegungen graziös und fließend.


  Ohne zu zögern hätte er sein ganzes Vermögen dafür hergegeben, wenn er sie für den Rest seines Lebens auf der Terrasse an der Bucht zu den sanften Klängen der Musik in den Armen hätte halten dürfen.


  Sie tanzten etwas abseits unter den Bäumen, und als das Lied zu Ende war, summte Melissa trotzdem weiter.


  Plötzlich bemerkte sie die Stille. „Oh, entschuldige.“ Es war ihr sichtlich peinlich.


  „Manchmal bin ich gar nicht richtig bei der Sache.“


  „Macht gar nichts.“ Zärtlich fuhr er mit der Fingerspitze über ihre Lippen.


  „Können so wundervolle Lippen einen Laut von sich geben, der nicht wie Engelsmusik klingt? Fühlen sie sich so wundervoll an, wie sie aussehen?


  Schmecken sie so wundervoll, wie sie klingen?“ fragte er und küsste sie.


  Brad kannte die Gründe, warum er genau das nicht hätte tun dürfen. Aber die Vernunft würde sich noch früh genug wieder zu Wort melden. An diesem Abend wünschte er sich nichts anderes von ihr als eine unvergessliche Erinnerung. Er wollte sie festhalten, sie küssen, sie lieben.


  Sie schmeckte süß und unschuldig, und doch loderte ein Feuer unter ihrer Oberfläche. Er verspürte das Bedürfnis, sie zu beschützen, und doch war sein Verlangen wild und leidenschaftlich. Die Macht, die sie unbewusst über ihn hatte, jagte ihm manchmal Angst ein. Aber sogar mit dieser Angst im Hinterkopf konnte er es nicht lassen, ihre zauberhaften Lippen zu erkunden.


  Doch Melissa würde nicht ihr Leben damit verschwenden wollen, sich ziellos nach dem Mann ihrer Träume zu sehnen. Sie hatte gut durchdachte Pläne und ein Anrecht auf das Glück, das auch er durch sie erst kennen gelernt hatte. Eines Tages würde der richtige Mann kommen und im sanften Mondlicht ihre Lippen liebkosen. Schließlich umschloss sie seine Oberarme mit festem Griff und löste seine Hände von ihren Hüften. Lust und Leidenschaft waren vorüber. Ihm blieb nichts übrig, als sich damit abzufinden.


  „Es ist schon spät“, flüsterte sie und drehte sich wieder dem Tisch zu.


  „Ja.“ Er folgte ihr. „Lass uns aufbrechen. Du sollst auf keinen Fall an meinen ehrlichen Absichten zweifeln.“


  


  Sie war am Tisch angekommen, griff nach ihrer Handtasche und schaute ihn mit ernster Miene an. „Brad, ich glaube nicht, dass ich noch länger an deinen Absichten zweifeln muss. Mag sein, dass ich in den letzten Wochen nicht viel gelernt habe. Aber eines weiß ich. Du bist absolut zuverlässig und vertrauenswürdig.“


  


  13. KAPITEL


  Als Melissa am nächsten Nachmittag nach ihren Geschäftsterminen auf ihr Grundstück einbog, sah sie sich nach Brad um. Es enttäuschte sie sogar ein bisschen, dass er nirgends zu entdecken war. Im Haus hörte sie, dass Jerry mit einem Handwerker sprach, der in der Küche arbeitete. Heute sollten die neuen Schränke montiert und die Armaturen angebracht werden.


  In der Küchentür hielt sie inne und schaute sich bewundernd um, während der fremde Handwerker seine Werkzeugkiste zusammenpackte und verschwand.


  „Jerry, es sieht wundervoll aus!“ rief sie erfreut.


  Jerry fuhr erschrocken herum und lächelte sie an. „Brad wird erleichtert sein, wenn er das hört.“


  „Warum erleichtert? Ist er immer noch böse wegen unseres kleinen Missverständnisses neulich? Wegen der Wand, die Sie abgerissen haben.“


  „Es gab ein Missverständnis?“


  „Ja, aber das haben wir erst später festgestellt. Ich hatte einfach den dritten Entwurf auf dem Tisch übersehen. Es herrschte ja auch das blanke Chaos auf dem Tisch.“


  Der Bauleiter runzelte die Stirn. „Aber ich habe alle drei Zeichnungen auf den Tisch gelegt. Sauber zusammengeheftet. Und der Tisch war nicht unordentlich, als ich gegangen bin“, widersprach er.


  Melissa war überrascht. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sich selbst über das Chaos auf dem Tisch gewundert hatte. So etwas sah Brad gar nicht ähnlich. „Vermutlich hat Brad den Tisch mit der Plane abgedeckt und danach das ganze Werkzeug darauf abgeladen. Dabei muss er zufällig den Entwurf der Küche verloren haben.


  Obwohl ich mich als Profi an durchnummerierte Entwürfe eigentlich immer ganz gut erinnern kann…“ überlegte sie.


  „Ich hatte die Entwürfe noch gar nicht durchnummeriert. Schließlich hatten Sie sie noch nicht abgenommen. Erinnern Sie sich?“


  Ihr wurde übel. Natürlich konnte sie sich noch gut an den denkwürdigen Tag erinnern. Brad hatte mit dem Finger in die obere Ecke der Entwürfe gezeigt.


  Nummer eins von drei, hatte er gesagt. Nummer zwei von drei. Und Nummer drei. Sag, dass du den dritten Entwurf gesehen hast Nein, ich habe ihn nicht gesehen, schoss es ihr durch den Kopf. Und sie wusste auch, warum. Brad hatte ihn absichtlich versteckt. Dann hatte er ihr weismachen wollen, dass der Fehler bei ihr lag. Wie hatte sie nur so blind sein können? Jerry hatte sich angewöhnt, die Entwürfe immer erst nach der Abnahme zu nummerieren. Manchmal gab es noch Details, die er mit seinen Auftraggebern zu klären hatte.


  Melissa zwang sich zu einem Lächeln. „Hoffentlich bin ich nicht so dumm, etwas zu vermissen, was niemals da war“, meinte sie beiläufig und hoffte inständig, dass es ihr einigermaßen gelang, sich ihr Gefühlschaos nicht anmerken zu lassen.


  „Arbeiten Sie bei Brad weiter, wenn Sie hier fertig sind?“


  „Ja, auf jeden Fall. Wir sind mit seiner Küche zwei Tage im Rückstand.


  Wahrscheinlich werden wir uns drüben jetzt öfter über den Weg laufen, weil wir bei Ihnen mit den Malerarbeiten anfangen wollen.“


  Sie bezweifelte stark, dass sie jemals wieder einen Fuß in Brads Haus setzen würde. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass sie im Moment keine zurechnungsfähigen Aussagen über die Zukunft treffen konnte. Was für ein Idiot ich gewesen bin, schalt sie sich kopfschüttelnd. Es schmerzte ungemein, dass Brad sie belogen und hinters Licht geführt hatte. Und es war noch nicht einmal eine Notlüge gewesen. Nein. Er hatte alles sorgfältig geplant und durchgeführt.


  


  Hatte Halbwahrheiten und Fallen aufgestellt. Und sie war blindlings hineingetappt.


  „Melissa? Alles okay?“


  Sie blinzelte heftig. „Mit mir? Ja. Sicher. Ich habe nur kurz nachgedacht.


  Wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag. Und danke für die großartige Renovierung. Ein Traum ist Wirklichkeit geworden, wenn ich mich hier umschaue.“ Und ein anderer ist gestorben, fügte sie insgeheim hinzu. „Aber jetzt will ich mich erst mal umziehen.“


  Als sie die Treppe wieder hinunterkam, stand Brad in der Eingangstür und musterte sie aufmerksam. „Was ist passiert?“ fragte er atemlos. „Jerry meinte, dass es dir nicht gut geht. Ist irgendwas mit dem Baby?“


  „Mit dem Baby ist alles in Ordnung. Mir geht es schlecht. Ich gerade entdeckt, dass jemand, den ich für einen Freund gehalten habe, mich nach Strich und Faden angelogen hat. Er hat mich glauben lassen, dass ich eine äußerst wichtige Sache einfach übersehen habe. Tagelang habe ich an meiner Professionalität gezweifelt. Aber jetzt zweifle ich eigentlich nur noch an meinem Verstand. Wie konnte ich nur so blind sein?“


  Er runzelte die Stirn. „Wer hat dir das angetan?“


  „Du!“


  „Ich?“


  Sein Erstaunen machte sie nur noch wütender. „Die kleine Unterhaltung mit Jerry hat mir endlich die Augen geöffnet. Er nummeriert seine Entwürfe erst dann, wenn sie vom Bauherrn abgesegnet und die Verträge unter Dach und Fach sind.


  Du hast den Entwurf für die Küche absichtlich verschwinden lassen. Genauso absichtlich, wie du das Chaos auf dem Küchentisch produziert hast. Du hast das Werkzeug unordentlich auf dem Tisch drapiert, um deine Lüge zu kaschieren.“


  „Aber du hättest dem Umbau nie zugestimmt, wenn ich dir den Entwurf gezeigt hätte“, verteidigte er sich.


  „Das ist auch mein gutes Recht. Schließlich ist es immer noch mein Haus!“ herrschte sie ihn an. „Wir hätten warten können, bis ich genügend Geld habe.“


  „Der Umbau musste dringend gemacht werden. Ich habe dir gute Gründe genannt. Das hast selbst du zugeben müssen.“


  Er kapiert einfach nicht, dachte Melissa. Und deshalb wirkte er so bedrohlich auf sie. „Ja, das stimmt“, begann sie. „Und deswegen waren deine Lügen vollkommen überflüssig. Du hättest mir deine Gründe einfach erläutern können, ohne Versteckspiel, ohne Tricks, ohne mir zu suggerieren, dass ich plötzlich den Verstand verloren hätte!“


  „Es tut mir Leid. Das habe ich nicht gewollt.“


  „Brad, es waren Entwürfe. Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt.“


  „Ich dachte, dass ich dir helfe, einen Traum zu verwirklichen. Und ich wollte deine Träume mit dir teilen“, meinte er kleinlaut.


  .Melissa atmete tief durch. Sogar das ist eine Lüge, dachte sie. Brad hatte ihre Träume niemals geteilt. Er hatte sie immer nur betrogen. Sogar jetzt noch betrog er sie. „Weißt du überhaupt, wie man den Mund aufmacht, ohne zu lügen? Nein, bitte verkneif dir die Antwort. Ich könnte sie doch nicht glauben. Verschwinde einfach.“


  „Melissa…“


  „Verschwinde!!!“ schrie sie aus Leibeskräften. Noch nicht einmal mehr seinen Anblick konnte sie ertragen, denn er sah kein bisschen anders aus als der Mann, der sie erst gestern Abend im Mondlicht im Arm gehalten und geküsst hatte.


  Offensichtlich durfte sie ihrer Menschenkenntnis nicht trauen, wenn es um ihn ging.


  


  „Bitte geh jetzt. Lass mich allein.“


  Ihre Stimme versagte fast. Und sie hasste ihn dafür, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinauf.


  Sein Anblick war mehr, als sie verkraften konnte.


  Eigentlich hatte Brad mit ihr streiten wollen, aber als sie mit gebrochener Stimme Bitte gesagt hatte, hatte er ihr Haus verlassen, war in den Pick-up gestiegen und wieder über die Straße zu seiner Farm gefahren.


  Er blieb im Wagen sitzen und starrte sein Haus an. Dank Melissas Talent hatte es sich vollkommen verändert, seit er es gekauft hatte. Mit festem Griff umklammerte er das Lenkrad und ließ den Kopf auf den Handrücken sinken.


  Seine Augen brannten. Melissa war nicht die Einzige mit einem gebrochenen Herzen. Aber sie war vollkommen im Recht. Er hätte an jenem Tag mit ihr reden sollen. Seine Idee diskutieren. Ich hätte… verdammt noch mal, ich hätte das tun sollen, was sie gesagt hat, schoss es ihm durch den Kopf.


  Schließlich löste er die verkrampften Hände vom Lenkrad und stieg aus dem Pick-up. Er setzte sich in den Schatten der Magnolien. Von dort aus hatte er einen guten Blick auf die Scheunen, in denen Melissa in Kürze ihr Geschäft eröffnen wollte. Es war ihm peinlich, den Tränen nahe zu sein. Abgesehen von dem Tag, an dem Gary und Leigh gestorben waren, hatte er sich noch nie so elend gefühlt. Doch. Damals, als Annie entlassen und die Brüder nach Aldon geschickt worden waren.


  Brad erschrak, als ihn jemand ansprach. „Sie sehen aus, als hätten Sie große Sorgen, Brad Costain.“ Izaak Abramson mit seinem Strohhut und der dunklen Kleidung stand vor ihm.


  „Ich glaube, dass ich einen Riesenfehler gemacht habe“, erklärte er Izaak. „Nein.


  Ich glaube es nicht, ich weiß es. Aber ich weiß nicht, wie ich es wieder gutmachen soll.“


  „Wenn man ein Stück Holz zu kurz abgesägt hat, ist es zu kurz“, meinte Izaak, neigte den Kopf zur Seite und lächelte weise. „Das ist der einzige Fehler, den man nicht wieder beheben kann. Sagen Sie mir, was haben Sie getan, dass Sie bei sengender Hitze unter einem Strauch sitzen und sich den Kopfzerbrechen?“


  „Ich habe Melissa angelogen. Ich habe sie angelogen, damit sie mir erlaubt, Stony Hollow renovieren zu lassen.“


  Wieder lächelte Izaak weise. „Der Fehler kann behoben werden. Wenn Sie sich darüber im Klaren sind, ob es einen Versuch wert ist. Wenn ja, dann müssen Sie es versuchen. Denken Sie dran, dass Melissa eine Frau ist. Wenn Sie keine Idee haben, wie Sie die Sache wieder ins Reine bringen sollen, wird sie Sie früher oder später selbst darauf bringen. Wie wäre es, wenn Sie ihr ein Geschenk machen, das von Herzen kommt? Blumen zum Beispiel.“


  „Blumen. Großartige Idee. Ich rufe gleich den Blumenladen an“, rief er und suchte nach seinem Telefon.


  „Blumen, die Sie selbst gepflückt haben.“ Izaak Abramson packte Brad an der Schulter. „Und während Sie nach den richtigen Blumen Ausschau halten, mit denen Sie sie um Verzeihung bitten können, überlegen Sie, warum Sie sich solche Umstände machen. Für eine Frau, die nur die Schwester der Frau Ihres Bruders ist und die Mutter seines Kindes. Das Geschenk soll von Herzen kommen, und deswegen muss Ihr Herz verstehen, warum Sie schenken wollen.“ Brad nickte eilfertig und schaute Izaak nach, der zu seiner Kutsche ging und wieder losfuhr. Was gibts da groß nachzudenken? Unwirsch wischte er Izaaks Worte beiseite. Er hatte Melissa verletzt, und es tat ihm Leid. Außerdem musste Brad sich eingestehen, dass er von Blumen keine Ahnung hatte. Am Ende pflückte er noch einen vergifteten Strauß für sie.


  


  Stolz betrachtete er später das teure Bouquet, das der Florist für ihn arrangiert hatte. Für die Auslieferung am Sonntag hatte er extra bezahlen müssen. Er war sicher, dass Melissa begreifen würde, wie sehr er seinen Fehler bedauerte.


  Trotzdem wollte die Nacht einfach nicht vergehen. Als er am nächsten Mittag immer noch nichts von ihr gehört hatte, entschied Brad, dass es wohl das Klügste war, nach ihr zu sehen. Er zog sich um und machte sich auf den Weg zu ihr.


  Aber der Anblick seines Vorgartens erstickte jede Hoffnung schon im Keim.


  Orchideen, Rosen und Lilien lagen wild verstreut umher. Okay, dachte er. Sie ist also wütender, als ich es für möglich gehalten habe. Gab es irgendetwas, wovon sie sich magisch angezogen fühlte? Plötzlich fiel es ihm ein. Er entschied sich, über das Internet zu bestellen und das Geschenk am nächsten Tag ausliefern zu lassen. Dann wird übermorgen wieder alles in Ordnung sein, überlegte er zufrieden.


  Zwei Tage später kam Jerry nachmittags um drei zu ihm in die Küche. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Brad, ich glaube, Sie haben da ein Problem mit Ihrem Pick-up.“


  „Mit dem Pick-up? Was ist mit ihm? Ich habe ihn doch auf der Auffahrt geparkt“, murmelte Brad und trat vor die Tür. Abrupt blieb er stehen.


  „Meinen Sie, dass das Vandalismus ist?“ fragte Jerry dicht hinter ihm.


  Fassungslos sank Brad auf der obersten Stufe der Verandatreppe nieder und stützte seine Ellbogen auf die Knie. Sein Pick-up war mit brauner Schokolade voll geschmiert, die sich über die ganze Motorhaube verteilte und in der Sonne langsam vor sich hinschmolz. Vergiss es hatte jemand in großen Buchstaben daraufgeschrieben. Mit Schokolade, die gut und gern fünfzig Dollar gekostet hatte und die eigentlich das Herz einer Frau hatte besänftigen sollen, die im siebten Monat schwanger war.


  Drei Stunden später warf Brad einen Blick zurück über die Schulter und betrachtete noch mal das traurige Blumensträußchen, das er selbst gepflückt und in einem mit Wasser gefüllten Mayonnaise-Glas auf dem Tisch ihrer Veranda abgestellt hatte.


  Als er auf der Suche nach den passenden Blumen über die Wiese gestreift war, hatte Brad plötzlich etwas begriffen. Melissa war für ihn mehr als nur Garys Schwägerin. Für ihn war sie mehr als nur die Mutter von Garys Tochter. Und jetzt wusste er auch, warum. Und er wusste auch, warum ihre Küsse ganz anders schmeckten als die Küsse all der Frauen, die er vor ihr besessen hatte.


  Er fragte sich, ob seine Gefühle ihr gegenüber irgendetwas mit Liebe zu tun hatten. Es war eine grausame Ironie des Schicksals, sie ausgerechnet in dem Augenblick verlieren zu sollen, in dem er seine Liebe zu ihr entdeckte. Der Gedanke erschreckte und ängstigte ihn zutiefst.


  Brad Costain war ein einsamer und verzweifelter Mann.


  


  14. KAPITEL


  Melissa öffnete die Tür, als Brad über den Rasen davonschlich. Sie war überrascht, dass er nicht noch ein teures Geschenk hinterlassen hatte.


  Stattdessen entdeckte sie den traurigen Wildblumenstrauß auf dem Verandatisch.


  Ihre Wut schmolz dahin.


  „Siehst du auch nur den Hauch einer Chance, dass du aufrichtig mit mir reden kannst?“ rief Melissa ihm nach.


  Brad hatte sich schon ein gutes Stück von der Veranda entfernt. Jetzt wirbelte er herum. Sein Blick ruhte erst auf den Blumen, dann auf ihr. Er kam zurück und setzte einen Fuß auf die unterste Treppenstufe.


  „Du willst, dass ich aufrichtig bin? Du willst die Wahrheit? Okay. Dann sei still und hör mir genau zu.“ Brad holte tief Luft und legte los. „In der Nacht vor der Hochzeit von Gary und Leigh hast du mich gefragt, ob die Liebe immer so wundervoll und bezaubernd ist. Nein, habe ich geantwortet. Unsere Gefühle damals waren ein kleines Wunder. Du hast geglaubt, dass ich dich angelogen habe. Aber das stimmt nicht. Ich habe dir gesagt, dass es in meinem Leben keine Wunder gibt. Auch das war nicht gelogen.“


  Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr. „Und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich für den Rest meines Lebens allein bleiben würde. Genau in dem Augenblick, als meine Hände dich berührt hatten, wusste ich, dass du diejenige bist, die ich immer gesucht habe. Und ich wusste, dass ich dich im selben Moment wieder verloren hatte.“


  Seine Aufrichtigkeit ging ihr plötzlich viel zu weit. „Brad…“ Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „In jener Nacht habe ich kein Auge zugetan, weil ich nur noch an dich denken konnte. Du bist eine Frau, die einen guten Mann verdient hat. Einen Mann, mit dem sie eine Familie gründen kann. Ich wusste, dass ich dir das nie würde bieten können. Am nächsten Morgen war ich überzeugt, dass es kein Problem für mich sein würde, dir auf der Hochzeitsfeier inmitten von Hunderten von Gasten zu begegnen. Aber als ich dich in der Kirche sah, war mir klar, dass ich einen unverzeihlichen Fehler machen würde, wenn ich mich zu lange in deiner Nähe aufhalte.“ Sie schwiegen für einen Moment.


  „Dann habe ich Lindsey Tanner getroffen und sie gebeten, meine Geliebte zu spielen, um dich von mir fern zu halten. Sie hat es weiter getrieben, als wir es eigentlich verabredet hatten. Aber als ich deine Wut entdeckte, wusste ich, dass ich dich vor mir in Sicherheit gebracht hatte.“


  Melissa fühlte sich plötzlich ein wenig benommen. Sie setzte sich auf die Treppe.


  „Willst du sagen, dass du mich verletzt hast, um mich vor dir zu schützen?“


  „Ich will sagen, dass ich uns beiden wehgetan habe. Und ich weiß, dass es jetzt für uns zu spät ist. Vor fünf Jahren haben wir einfach keine Chance gehabt. Aber jetzt bitte ich dich darum, wenigstens dein Freund sein zu dürfen. Und der Onkel des Babys. Ein eigenes Kind werde ich nie haben, aber ich möchte wenigstens die Chance haben, einmal im Leben einem Menschen wichtig zu sein. Und zwar für dieses Kind.“


  Sie schaute ihn aufmerksam an und entdeckte eine unsägliche Traurigkeit in seinen grauen Augen. Was hatte seine Familie ihm nur angetan? Brad glaubt, dass er ein gebrochener Mann ist, dachte Melissa. Und vielleicht ist er das auch.


  Dann zwang sie sich zu einem Lächeln, obwohl sie immer noch zutiefst verletzt war. „Ich mag die traurigen Blumen. Sie bitten mich um Entschuldigung. Die anderen waren wunderschön, aber…“


  Brad nickte und lächelte schelmisch. „Ich habe sie nur bezahlt. Lissa…“ Er zögerte. „Verzeihst du mir?“


  


  Er hat mich Lissa genannt, schoss es ihr durch den Kopf. Das erste Mal hat er mich so genannt, als wir draußen auf Bellfield im Gartenhaus gewesen waren.


  Und außer ihm hat das noch nie jemand zu mir gesagt. Die ganze Zeit über hatte sie darauf gewartet, dass er sie um Entschuldigung bat. „Vergeben und vergessen“, versicherte sie ihm mit fester Stimme und stand auf. „Komm mit rein, damit ich dir ein bisschen Salbe auf die Kratzer auf deinem Arm schmieren kann. Sieht aus wie giftiger Efeu.“


  „Kann ich dich anstecken?“


  „Nur wenn das Öl der Pflanze noch auf der Wunde klebt. Aber ich bin ganz sicher dagegen immun. Keine Sorge.“


  „Du Glückliche“, lachte er und kratzte sich den juckenden Arm.


  „Hör auf zu kratzen. Und komm endlich mit ins Haus.“ Es war zu früh. Der erste Termin für den Kurs zur Geburtsvorbereitung fand schon am nächsten Abend statt. Nachdem Brad ihr gestanden hatte, wie grausam seine Eltern ihn behandelt hatten, befürchtete sie, dass seine Nähe ihr zu viel werden könnte. Wenn er sie doch nur so sehr lieben lernte, dass er in der Lage war, dieser Liebe auch eine Chance zu geben! Melissa hatte Angst, dass er niemals genügend Selbstvertrauen entwickeln würde. Aber gesetzt den Fall, dass er es doch schaffen würde, wäre sie jemals bereit, sich ihm mit Haut und Haar anzuvertrauen? Sie bezweifelte stark, dass es ihr gelingen würde, seine Vergangenheit zu vergessen.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du deinen ganzen Schrank ausräumen musst, wenn du zur Geburtsvorbereitung gehst?“ wollte Brad wissen, als sie zu ihm in den Wagen stieg.


  Sie grinste ihn an und betrachtete den Haufen Kissen und Decken, den sie sich unter den Arm geklemmt hatte. „Es sind doch nur ein paar Kissen und die Gymnastikmatte. Meine Arme sind halt nicht mehr lang genug, um alles bequem tragen zu können.“


  Sein Blick fiel auf ihren runden Bauch. „Kann die Klinik die Sachen denn nicht zur Verfügung stellen?“


  Melissa lachte über seinen Ärger. „Offensichtlich nicht.“


  „Lächerlich. Im Krankenhaus gibt es Kissen im Überfluss. Unglaublich, dass sie schwangeren Frauen zumuten, ihre Ausrüstung selbst durch die Gegend zu schleppen“, murmelte er.


  Sie amüsierte sich prächtig darüber, dass er grimmig und unausstehlich werden konnte, wenn er nervös war, aber seine Nervosität beruhigte sie irgendwie.


  In der Gruppe trafen sie auf zehn andere Paare, die an dem Kurs teilnehmen wollten. Die meisten Männer hatten den Arm um ihre Frau gelegt, oder sie hielten sie an der Hand. Nur sie und Brad standen nebeneinander, ohne sich zu berühren.


  „Hi“, grüßte eine sehr junge Frau und kam mit ihrem Ehemann auf Melissa zu.


  „Ich heiße Shelly Sue. Und das ist Bobby, mein Mann. Die Kursleiterin ist vor ein paar Minuten schon mal hier gewesen. Jetzt holt sie einen Film, den sie uns heute Abend vorführen will. Wir sollen alle Namensschilder tragen. Sie liegen da vorne.“


  „Ich hole sie.“ Brad schien sich zu freuen, dass er etwas zu tun bekam, und eilte davon.


  „Ihr Mann sieht aber Masse aus“, wisperte Shelly Sue verschwörerisch.


  Melissa wurde rot. „Brad ist nicht mein Mann“, erklärte sie eilig, während er im vorderen Teil des großen Raumes stand und die Namen auf Schilder malte.


  „Noch nicht verheiratet?“ meinte Shelly Sue. „Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Das wird schon werden. Bobby hat es am Ende auch gewagt und ist sehr froh darüber. Stimmts, Bobby?“


  „Ja, Ma’am“, bestätigte Bobby. „Sie hat vollkommen Recht. Wenn Sie wollen, rede ich mal mit ihm. Ich kann ihm erklären, wie wundervoll das Eheleben ist.“


  „Aber er ist gar nicht der Vater des Kindes“, platzte Melissa laut und deutlich heraus. Für den Bruchteil einer Sekunde war es im ganzen Raum mucksmäuschenstill. Shelly Sue wirkte betroffen. In diesem Moment kam Brad zurück zu Melissa. Aus irgendeinem Grund konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen.


  „Ich bin der Onkel des Babys“, erklärte er dem jungen Paar. „Mein Bruder ist der Vater. Er ist vor ein paar Monaten bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Ich bin eingesprungen, um Melissa ein bisschen unter die Arme zu greifen.“


  Shelly Sue setzte eine mitleidige Miene auf und musterte Brads Namensschild.


  „Oh, Mrs. Costain, das tut mir außerordentlich Leid.“


  „Ich war gar nicht mit Gary verheiratet. Er war der Mann meiner Schwester“, platzte Melissa unvermittelt heraus.


  „Der Mann Ihrer Schwester?“ Shelly Sue verschluckte sich beinahe.


  „Melissa versucht verzweifelt zu erklären“, mischte Brad sich ein, „dass sie sich ihrer Schwester und ihrem Schwager als Leihmutter zur Verfügung gestellt hat.


  Die beiden sind tödlich verunglückt, kurz nachdem die Schwangerschaft festgestellt worden ist.“


  Kathy Wilson, die Kursleiterin, kam zurück und unterbrach das Gespräch. Sie rief die Gruppe zusammen und erklärte, dass die Teilnehmer und Teilnehmerinnen es sich mit den Kissen und Decken auf dem Boden bequem machen sollten.


  „Es ist die Aufgabe der Männer, den Frauen die Wehen zu erleichtern“, wies Kathy Wilson die Gruppe an. „Mit den Kissen. Oder lassen Sie Ihre Frau in Ihrem Schoß ruhen. Probieren Sie aus, wie es für Sie am bequemsten ist. Und wenn Ihnen die Aufgabe zu schwer erscheint, denken Sie daran, dass es nicht einfacher wird, wenn Ihre Frau erst in den Wehen liegt. Und heute Abend werden wir uns gemeinsam einen Film anschauen, der ein Paar durch alle Stadien der Wehen und Geburt begleitet.“


  Melissa lehnte sich in die Kissen zurück. Es wurde dunkel, und der Film begann.


  Plötzlich bemerkte sie, dass Brad sich hinter sie gesetzt und seine Beine rechts und links von ihr ausgestreckt hatte. Er griff sie bei den Schultern, zog sie rückwärts und sorgte dafür, dass sie sich mit dem Rücken eng an seine Brust schmiegte. Ein angenehmes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, aber gleichzeitig machte es sie unruhig und nervös.


  „Schschsch…“ flüsterte er ihr ins Ohr. „Beruhige dich, Lissa.“ Wieder hatte er sie Lissa genannt. Sofort wurde ihr warm ums Herz, und ihr Pulsschlag normalisierte sich. Der Name Lissa verriet ihr, dass sie ihm vertrauen durfte. Weder Vergangenheit noch Zukunft spielten in diesem Augenblick eine Rolle. Es war ein ganz besonderer, einzigartiger Moment, und Melissa musste zugeben, dass sie sich noch nie so wohl gefühlt hatte. So groß die Nähe zu ihm in diesem Augenblick auch sein mochte, es tat ihr unendlich gut, dass sein starker und kräftiger Körper sie unterstützte.


  Als das Licht wieder anging, bat die Kursleiterin um eine kurze Vorstellungsrunde. Als Brad und Melissa an der Reihe waren, übernahm Kathy Wilson selbst die Aufgabe und erklärte in knappen Worten die Situation der beiden.


  Anschließend sprach der Kurs über den Film, diskutierte die verschiedenen Entspannungstechniken und probierte einige aus. Dann war der Abend zu Ende.


  Erst auf dem Weg zum Wagen fiel Melissa auf, dass Brad seit dem Beginn des Films kein Wort mehr gesagt hatte. Hatte das, was er dort zu sehen bekommen hatte, ihn genauso erschreckt wie sie? Vielleicht will er gar nicht mehr bei der Geburt dabei sein, überlegte sie.


  „Zweifelst du an deiner Entscheidung?“ fragte sie ohne Umschweife. „Wenn du nicht mehr dabei sein willst, kann ich auch jemand anders bitten.“ Brad blieb abrupt stehen und schaute sie erschrocken an. „Um nichts in der Welt möchte ich das verpassen.“ Außerdem schien er beleidigt, dass sie seine Entscheidung in Frage stellte.


  „Oh, entschuldige bitte. Du bist so schweigsam, seit du den Film gesehen hast.


  Mir scheint, er hat dich ziemlich nachdenklich gemacht.“ Er nickte, schloss die Beifahrertür des Pick-ups auf und wartete, bis sie eingestiegen war. Dann setzte er sich auf den Fahrersitz und steckte den Schlüssel ins Schloss, aber er startete den Motor nicht. Und er schwieg.


  „Komm schon, Brad, mach den Mund auf. Ich kann keine Gedanken lesen.


  Freunde reden über das, was sie bewegt.“


  „Ich verstehe nicht“, begann er, „wie sie dieses Wunder zwei Mal selbst durchlebt hat, ohne dass es sie irgendwie berührt zu haben scheint. Das gilt natürlich für beide, besonders aber für meine Mutter. Sie hat uns vollkommen im Stich gelassen. Schließlich waren wir noch kleine Kinder, als sie uns ins Internat gesteckt hat! Wie kann man nur so grausam sein!“


  „Ja, das ist grausam. Aunt Dora und Uncle Ed pflegten immer zu sagen, dass Eltern auch nur Menschen sind, die Kinder bekommen haben. Die beiden waren sehr klug.“ Melissa machte eine kleine Pause. „Ich kenne deine Eltern nicht.


  Leigh meinte, dass deine Mutter ständig auf Reisen ist, um sich die Welt vom Leib zu halten. Und sie meinte, dass Pamela dich und Gary manchmal mit einem unsäglich traurigen Blick in den Augen ansieht. Es hat ihr schier das Herz gebrochen. Leigh hat deinen Vater für das Desaster in eurer Familie verantwortlich gemacht. Er wollte immer nur den schönen Schein wahren. Aber der Schein trügt. Vielleicht solltest du mal mit Pamela reden.“


  „Einmal habe ich es schon versucht. Ich wollte mit ihr über meinen Vater sprechen. Als ich damals in die Firma eingestiegen bin, kam mir zu Ohren, dass er eine Affäre hat. Weit weg, in Europa. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Mutter nichts davon weiß. Oder dass sie die Sache widerspruchslos hinnimmt. Sie hat eingestanden, dass sie davon wusste, aber sie wollte keinen Wirbel darum machen, solange ihn niemand mit seinen Affären konfrontiert.


  Damals hat sie mir auch von der Affäre mit Annie erzählt, und ich erfuhr den wahren Grund für deren Entlassung. Sie meinte, dass es sich nicht lohnen würde, meinem Vater die Stirn zu bieten. Der Preis wäre zu hoch.“


  „Was wollte sie damit sagen?“


  „Keine Ahnung.“ Brad zuckte die Schultern. „Meine Großmutter hat uns gestört.


  Es war die Mutter meines Vaters, und sie lebte bei uns. Oder besser, wir lebten bei ihr, weil Bellfield erst nach ihrem Tod in den Besitz meines Vaters übergegangen ist. Wie dem auch sei, meine Mutter hat sich vollkommen zurückgezogen. Es ist mir nie wieder gelungen, mit ihr über das Thema zu sprechen.“


  Melissa schauderte. „Die Geschichte muss zu Ende erzählt werden. Vielleicht hatte Leigh Recht, und die Reisen deiner Mutter sind eine Flucht vor der Wahrheit. Vielleicht bereut sie es zutiefst, einen Mann wie deinen Vater geheiratet zu haben. Sie muss sehr einsam sein. Ich finde, du solltest sie fragen, was ihre Bemerkung damals zu bedeuten hatte. Nicht um ihretwillen. Es geht nur um dich.“


  


  15. KAPITEL


  Am nächsten Morgen setzte Brad sich auf seine frisch renovierte Veranda und trank Kaffee, als er Izaak und ein paar andere Männer mit ihren Pferdewagen entdeckte, die zu Melissas Farm fuhren. Ein paar Minuten später war er ebenfalls auf dem Weg dorthin.


  Izaak winkte ihm zu. „Brad Costain, darf ich Ihnen Jacob, Henry, Joseph, Samuel, Paul und William vorstellen?“ grüßte der Mann und deutete einzeln auf seine Begleiter. „Sind Sie gekommen, um uns zur Hand zu gehen? Wir können jeden gebrauchen.“


  „Was haben Sie denn heute vor?“ fragte Brad.


  „Wir wollen die alten Scheunen abreißen. Ich brauche das Holz. Außerdem sind sie verdreckt und baufällig. In Kürze wollen wir dann die Scheune instand setzen, in der Melissa ihren Laden einrichten will.“


  Brad ließ seinen Blick über das Grundstück schweifen. Wenn die alten Scheunen abgerissen und die Bäume für den Parkplatz gefällt waren, und wenn der Winter kam und die restlichen Bäume ihr Laub verloren hatten, dann würde man das Farmhaus von der Straße aus sehen können. Sieht immer noch reichlich heruntergekommen aus, dachte er, obwohl die Fensterläden wieder vollständig montiert sind.


  „Ich weiß, dass Melissa so schnell wie möglich mit der Arbeit an der Scheune anfangen will“, meinte Brad. „Aber was meint ihr, wenn wir alle anpacken, könnten wir es dann schaffen, das Haus an einem einzigen Tag zu streichen?“ Izaak kniff die Augenbrauen zusammen. „Es scheint Ihnen sehr wichtig zu sein, dass das Haus gestrichen wird. Warum?“


  „Ich mache mir Sorgen über das, was, meine Eltern wohl denken werden, wenn sie das Haus sehen. Sie werden zu dem Schluss kommen, dass Melissa… dass sie arm ist.“


  „Und Ihre Familie hält das für unwürdig?“


  Brad presste die Lippen aufeinander und zögerte. Dann nickte er zustimmend.


  „Und warum stört es Sie, was Ihre Leute denken?“


  „Es stört mich nicht, Izaak. Es macht mir Sorgen. Ich befürchte, dass sie Melissa für eine schlechte Mutter halten werden. Vielleicht zerren sie sie vor Gericht, um das Sorgerecht für das Baby zu erstreiten. Ich will das nicht dem Zufall überlassen. Und ich will auf gar keinen Fall, dass Melissa sich irgendwelche Sorgen machen muss.“


  „Gut.“ Izaak nickte. „Dann streichen wir das Haus an.“ Er wandte sich an seinen Sohn. „Samuel, fahr nach Haus und sag deiner Mutter, sie soll einen Arbeitstag auf Melissas Farm organisieren. Für übermorgen. Sie soll alle Nachbarn um Hilfe bitten. Wir brauchen so viele Leute wie möglich. Sag ihr, wir wollen das Haus streichen. Es soll so schön erstrahlen, dass es wieder der Stolz der ganzen Nachbarschaft ist.“


  Brad konnte es kaum abwarten, bis der Tag endlich gekommen war. Freitag in aller Frühe rollten die Fuhrwerke auf Melissas Grundstück. Er eilte zur ihr und klopfte.


  Verschlafen öffnete Melissa die Tür.


  „Guten Morgen, Lissa“, grüßte er.


  „Du bist aber früh auf“, murmelte sie und blinzelte immer noch. „Was ist hier eigentlich los?“


  „Wir finden, dass dein Haus unsere Gemeinde in einem schlechten Licht erscheinen lässt“, erklärte Izaak und grinste sie spöttisch an. „Und das können wir nicht länger hinnehmen. Wir werden dein Haus anstreichen. Heute.“ Melissa schlug sich mit der Hand auf den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Oh.“ Das war alles, was sie im Moment hervorbringen konnte.


  „Kommen Sie schon, Mr. Costain“, drängte Od Abramson. „Heute sollen Sie mal sehen, wie man richtig anpackt. Außerdem wird es Zeit, dass die Scheune fertig wird. Margaret möchte ihre wunderschönen Quilts ausstellen. Und die Möbel meines Bruders müssen auch irgendwo unterkommen.“


  Kurze Zeit später arbeitete, lachte und scherzte Brad mit diesen Menschen, die noch nie in ihrem Leben ein Telefon benutzt hatten, geschweige denn eine elektrische Säge.


  Mittags unterbrachen die Männer ihre Arbeit. Neugierig folgte Brad ihnen in Richtung Haus. Ist wirklich schon Schluss für heute? fragte er sich enttäuscht.


  Dann begriff er. Unter den Bäumen neben dem Haus standen mehrere Tische mit großen Schüsseln und Tellern. Schnell waren die Bänke besetzt. Die Frauen servierten das Essen und verschwanden dann wieder mit den Kindern im Haus, um an einem Quilt für Melissas Baby zu arbeiten.


  Nach dem Mittagessen begleitete Melissa Brad zurück in die Scheune, in der er zusammen mit den Männern arbeitete. Auf dem Weg dorthin griff sie nach seinem Arm, legte ihren Kopf kurz auf seine Schulter und betrachtete das frisch gestrichene Haus. „Es ist wunderschön. Genauso, wie ich es haben will.“


  „Freut mich“, erwiderte er. „Ich war mir nicht ganz darüber im Klaren, ob du ihre Hilfe akzeptieren kannst.“


  „Ich bin es gewohnt, dass sie mir helfen“, meinte Melissa. „Es sind Nachbarn.


  Freunde und keine Fremden.“


  Er lächelte sie an. „Langsam, aber sicher verstehe ich den Unterschied.“ Melissa nickte ihm zu und ließ seinen Arm los, als sie die Scheune betraten. Die Männer hämmerten und sägten nach Leibeskräften. Der Geruch des frisch geernteten Bauholzes legte sich über den Geruch des alten Holzes. Dazwischen mischte sich der Duft von Heu, der an den Zauber längst vergangener Tage erinnerte.


  „Pack an, Rechtsverdreher“, rief ihm einer der Männer vom Sägebock aus zu.


  „Sieht so aus, als sei die Pause vorüber, Lissa. Pass gut auf dich auf, wenn du hier in der Scheune herumspazierst.“


  Sie schaute noch einen Moment zu, wie Brad sich eine der großen Leitern griff und mit einem schweren Holzhammer hinaufkletterte. Jacob Stolzfus und er arbeiteten Hand in Hand, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


  Wenn ich ihn jetzt fragen würde, ob er glücklich ist, würde er mich nicht mehr anglotzen wie das siebte Weltwunder, schoss es Melissa durch den Kopf. Sie fragte sich, ob Brad jemals darüber nachgedacht hatte, einen anderen Beruf auszuüben als den des Anwalts. Aufmerksam beobachtete sie das Spiel seiner Armmuskeln, als er den Hammer schwang und wuchtig den Nagel in den Balken hineintrieb.


  Ja, er war glücklich. Und sie war glücklich, ihn in der Nähe zu wissen. Im Moment war ihr das genug.


  Im Moment.


  Melissa schaute sich in ihrem geschmackvoll eingerichteten Antiquitätenladen um und legte sich die Hand auf den Bauch. „Bald können wir eröffnen, meine Kleine“, erklärte sie dem Baby und atmete tief aus. „Es dauert noch nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden.“


  „So spricht eine zufriedene Frau“, freute sich Margaret Abramson. Sie kam gerade mit einigen Quilts zur Tür herein und schaute sich um. „Oh! Es sieht wundervoll aus. Ihr habt noch viel gearbeitet, seit ich das letzte Mal hier war. Am meisten mag ich die Ständer, die Brad und Izaak für die Quilts getischlert haben.“


  


  Wieder einmal Brad. Überall hatte er seinen Stempel aufgedrückt. Auf Stony Hollow. Auf Country and Classics. Auf ihr Haus. Und auf ihr Leben. Dabei war er noch nicht einmal aufdringlich. Sie wusste immer, wann sie mit ihm rechnen konnte. Noch bevor sie ihn zu Gesicht bekam. Oft war die Atmosphäre zwischen ihnen zum Zerreißen gespannt, so sehr fühlten sie sich zueinander hingezogen.


  Sie versuchte, ihre Gefühle für ihn zu ignorieren, aber meistens scheiterte sie kläglich.


  „Er ist die perfekte Ergänzung für dein Leben“, sagte Margaret. „Niemand passt so gut zu ihm wie du und umgekehrt. Warum schaut ihr den Tatsachen nicht ins Auge?“


  Melissa stützte sich auf die Stehhilfe hinter der Ladentheke und versuchte noch einmal, Margaret die Lage zu erläutern. „Du weißt ganz genau“, begann sie,


  „dass Brad und ich nichts anderes als nur Freunde sein werden. Wenn das Baby geboren ist, wird er von hier verschwinden müssen, weil er seine Karriere unseretwegen nicht länger aufs Spiel setzen darf. Ich begreife sowieso nicht, wie er es so lange ohne seine Arbeit hat aushalten können.“ Margaret setzte sich auf den anderen Stuhl. Ihre Beine waren von ihrem langen Kleid bedeckt. Nur die Knöchel lugten unter dem grauen Stoff hervor. „Als Brad hier auftauchte, war er ein unglücklicher Mann“, meinte Margaret. „Das hat Izaak jedenfalls gesagt.“ Sie deutete aus dem Fenster. Brad hatte gerade ein Seil in den Baum gehängt, der zwischen dem Laden und dem Haus stand. Er baute eine Schaukel für die Kinder. David und Hanna hingen an ihm wie die Kletten, und ihr fröhliches Lachen klang durch den Garten. „Und der Mann, den ich jetzt dort sehe, ist glücklich.“


  Das habe ich vor drei Wochen auch gedacht, schoss es Melissa durch den Kopf.


  Ist das wirklich schon drei Wochen her? Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Die Zeitrastedavon.


  NochzweiSitzungen,dannwarderKurszurGeburtsvorbereitung zu Ende. Morgen ist schon der achtundzwanzigste September, dachte sie. Und in vier Wochen sollte Annalise zur Welt kommen.


  „Margaret, ich glaube, ich schaffe das alles nicht.“ Eine Panikattacke durchflutete auf einmal Melissas Körper. „Die Geburt. Der Gedanke an die Wehen raubt mir den letzten Nerv.“


  „Ich habe das fünf Mal hinter mich gebracht“, meinte Margaret und tätschelte Melissa beruhigend die Hand. „Ich kann nicht gerade behaupten, dass es die angenehmste Art ist, den Tag zu verbringen, aber ich habe es überlebt. Weißt du, was meine Mutter immer gesagt hat? Wozu sich den Kopf zerbrechen, wenn es längst zu spät dazu ist. Annalise muss zur Welt gebracht werden. Du musst in die Zukunft blicken…“ Verschwörerisch hob sie den Zeigefinger. „… aber nicht zu weit in die Zukunft. Bis morgen ist weit genug. Das ist das ganze Geheimnis.


  Früher oder später wird die Geburt nur noch eine Erinnerung an gestern sein.


  Und nicht mehr die große Sorge der kommenden Woche.“ Das war nicht gerade die Aufmunterung, die sie sich erhofft hatte, aber sie wollte versuchen, Margarets Rat zu befolgen. Melissa atmete tief durch. Okay, dachte sie. In weniger als vierundzwanzig Stunden eröffne ich meinen Laden. Bis jetzt ist alles glatt gegangen. Brad stritt es zwar ab, aber sie wusste genau, dass sie die rasche Eröffnung ihres Geschäftes seiner tatkräftigen Unterstützung zu verdanken hatte. Wenn es so weit ist, wird er mir auch bei der Geburt helfen.


  Unwillkürlich verschlechterte sich ihre Stimmung. Dann wird er fort sein, dachte sie traurig.


  Plötzlich begriff sie: Margaret hatte Recht. Warum so weit in die Zukunft blicken?


  Am Eröffnungstag betrat Brad nachmittags um vier ihren Laden. Er kam durch den hinteren Eingang und lehnte sich einen Augenblick gegen den Türrahmen, um die Szene zu beobachten.


  Eine ältere Frau stand an der Kasse und untersuchte die Technik, mit der die Quilts gearbeitet worden waren. Auch das Muster gefiel ihr außerordentlich gut, und ihr Mann zahlte Melissa eine hübsche Summe für die Decke. Melissa unterhielt sich freundlich mit dem Paar, während sie den Quilt in braunes Packpapier einrollte und das Paket anschließend mit einem altmodischen Band verschnürte.


  „Danke für Ihren Besuch“, verabschiedete Melissa ihre beiden Kunden, während mehrere Damen von einem Stand zum anderen flanierten und spitze Schreie der Begeisterung ausstießen. „Ich würde mich freuen, Sie bald bei uns wiederzusehen.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  „Läuft es gut?“ fragte Brad und ging zu ihr hinüber. „Bist du zufrieden?“ Sie nickte und schien überglücklich. „Es wundert mich ein bisschen, wie du es geschafft hast, fast den ganzen Tag drüben bei dir zu verbringen.“


  „Ich habe heute Vormittag schon ein paar Mal hereingeschaut. Aber du warst so in deine Arbeit versunken, dass du es gar nicht bemerkt hast. Mir scheint, der Tag war ein voller Erfolg.“


  „Ich habe gute Geschäfte gemacht. Drei Quilts, Izaaks Bücherregal aus dem Holz der alten Scheune und ein Wäscheschrank aus dem Jahr 1860 sind weggegangen. Ach, und vielen Dank für die Blumen.“


  „Obwohl ich sie gekauft habe?“


  „Sie sind großartig. Du hast nach extra teuren Blüten gefragt, stimmts?“ Melissa lächelte ihn an. Ihre Augen strahlten und glänzten genauso wie ihr Haar, und ihre verführerischen Lippen schienen nach ihm zu rufen.


  Unwillkürlich gab er dem Impuls nach. „Lissa“, flüsterte er, lehnte sich über den Tresen und küsste sie. Ihre Lippen verschmolzen mit seinen und zogen ihn wie magisch an. Die Welt um ihn herum verschwand aus seinem Bewusstsein. Außer Melissa nahm er nichts mehr wahr.


  Plötzlich räusperte sich jemand. „Vor hundert Jahren hätte man euch sicher sofort verlobt.“


  „Margaret!“ keuchte Melissa und wurde über und über rot. Sie drehte sich weg und beschäftigte sich demonstrativ mit dem Bindfaden aus Hanf, mit dem sie die Pakete verschnürte. Unwillkürlich sprach sie mit Brad wie mit einem ihrer Kunden, als sie ihn hinausbrachte. „Äh, Brad, schau doch bei Gelegenheit mal wieder…“ Abrupt brach sie ab und bedeckte verschämt das Gesicht.


  Lachend verließ Brad den Laden.


  Brad bog zur Farm ab. Aufmerksam musterte er Melissa. An diesem Abend hatten sie die letzte von sechs Sitzungen des Geburtsvorbereitungskurses absolviert. Melissa war den ganzen Abend über sehr still gewesen. Er war beunruhigt.


  Der Kurs hatte eigentlich ein bisschen feiern wollen, aber es hatte schlechte Neuigkeiten gegeben. Shelly Sue Cook, die Frau, mit der sie zuerst gesprochen hatten, war kurz vor der Geburt beinahe an einer Schwangerschaftsvergiftung gestorben. Alle waren zutiefst erschüttert gewesen, aber Melissa schien es am schlimmsten mitgenommen zu haben.


  „Kommst du noch mit zu mir?“ fragte sie unsicher, während sie aus dem Wagen stieg.


  „Ja. Wir müssen reden.“


  Sie nickte. Beide gingen sie auf die Veranda. „Mir wird das nicht passieren. Ich weiß es“, meinte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Natürlich nicht.“ Brad wunderte sich, dass seine Stimme nicht versagte. Er nahm ihr den Haustürschlüssel aus der Hand, schloss auf und ließ sie beide hinein. „Soll ich uns einen Tee kochen?“


  „Nein.“ Melissa sank auf das Sofa, drehte sich zur Seite und vergrub den Kopf in den Kissen. Brad setzte sich neben sie und strich ihr zärtlich über den Rücken.


  „Shelly muss es einfach schaffen“, schluchzte sie und wandte sich zu ihm. Sofort schlang er die Arme um sie. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Brad war bewusst, dass ihre Tränen nicht nur Shelly Sue und Bobby Cook und deren Baby galten. Sie weinte, weil sie Angst hatte.


  Angst vor der Geburt mit all ihren Schmerzen und Gefahren.


  „Aber was ist, wenn doch etwas schief geht?“ beharrte sie. „Du hast Recht. Wir müssen darüber reden.“


  „Nein!“ wehrte er ab. „Wir reden nur über die schönen Dinge. Alles wird gut gehen. Hör auf damit.“


  Melissa schüttelte heftig den Kopf. Ein paar Haarsträhnen klebten auf ihren tränennassen Wangen. Mit einer zärtlichen Geste strich er sie hinter ihr Ohr zurück.


  „Ich muss aber darüber reden“, bat sie ihn. „Hör mir nur zu. Ich muss die Gewissheit haben, dass du ihr Vater sein wirst. Du allein sollst sie großziehen.


  Meinetwegen mit einem Kindermädchen. Aber nicht deine Eltern oder einer deiner schrecklichen Cousins. Kein Internat. Versprich mir das!“ Er nickte, weil er es sich nicht zutraute, auch nur ein einziges Wort ohne Stocken über die Lippen zu bringen. Niemals würde er es zulassen, dass ihr etwas zustieß. Brad atmete tief durch. „Schschsch, Lissa. Alles wird gut“, flüsterte er ihr zu und nahm sie sanft in den Arm.


  


  16. KAPITEL


  Melissa saß auf den Stufen des Büros von Country and Classics und fragte sich, ob sie die ersten Wehen verspürte. Nein. Mach dich nicht lächerlich, redete sie sich ein. Die Wehen waren ein einziger Horror. Albtraumhafte Schmerzen.


  Außerdem waren es noch drei Wochen bis zum errechneten Geburtstermin. Den ganzen Tag schon hatte sie Krämpfe und Unwohlsein verspürt, aber sie hatten sich nicht verschlimmert. Also konnten es noch nicht die Wehen sein.


  Brad stand ein paar Schritte neben ihr und beobachtete sie. Angestrengt versuchte er, seine Sorge zu verbergen. Aber er schien noch nervöser als sie. Sie war an dem Punkt angelangt, an dem sie sich nur noch wünschte, dass es bald vorbei sein möge. Sie wollte endlich ihr Baby im Arm halten und mal wieder ihre Zehenspitzen betrachten können.


  „Weißt du, was ich herausgefunden habe?“ fragte sie ihn.


  „Was denn?“


  „Gott hat die letzten Wochen der Schwangerschaft so beschwerlich gemacht, damit die Frauen sich auf die Wehen freuen. Er hat alles geplant. Hinterhältig geplant. Und weißt du noch was? Die Feministinnen haben sich geirrt. Gott ist keine Frau. Niemand würde seinem eigenen Geschlecht solche Schwierigkeiten aufhalsen.“


  Brad lachte. „Na ja, ein bisschen wacklig ist deine Theorie schon. Aber ich kaufe sie dir gerne ab. Wer, wenn nicht eine Schwangere, ist in dieser Sache kompetent?“


  „Genau!“


  Melissa stand auf, aber sie glaubte nicht daran, dass sie den Weg ins Haus noch allein schaffen würde. Brad reichte ihr die Hand und half ihr die Stufen hinauf.


  Plötzlich, als sie aufgestanden war, krampfte sich ihr Unterleib zusammen. Sie schnappte nach Luft und ließ sich wieder auf die Stufen sinken. Es gelang ihr nicht, den Schmerz zu verbergen.


  „Was ist los?“ fragte Brad streng.


  „Ich wollte mich gerade fragen, ob die Wehen begonnen haben“, meinte sie wie abwesend. Angestrengt versuchte sie, sich an das zu erinnern, was sie im Kurs über den Beginn der Wehen gelernt hatte, und kam zu dem Schluss, dass es die Wehen nicht sein konnten.


  „Und wie lange fragst du dich das schon?“ hakte er nach.


  „Seit ich aufgestanden bin. Aber es ist ganz anders als in dem Film, den wir gesehen haben. Und anders als das, was Kathy uns erzählt hat.“ Im nächsten Augenblick fand sie sich ins Brads Armen wieder und wurde die Treppe hinuntergetragen.


  „Wir müssen sofort die Ärztin anrufen“, erklärte er ihr.


  „Aber es tut gar nicht so weh“, wehrte sie ab. „Der Krampf eben war gar nicht so schlimm. Kein Anzeichen von Wehen. Ich möchte nicht, dass du mich zu ihr bringst, und es ist nur ein Fehlalarm. Ich käme mir vor wie der letzte Idiot.“ Er hatte sie in den Antiquitätenladen gebracht und in einen der alten Sessel gesetzt. „Lissa, was würdest du schätzen, wie viele Menschen im Verlauf der Geschichte schon geboren worden sind?“


  Sie starrte ihn an. „Unzählige Milliarden, nehme ich an.“


  „Und du meinst, alle Mütter zusammengenommen hatten nicht mehr als diese fünf oder sechs bekannten Symptome der Wehen?“ Brad konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Melissa begriff. „Ruf die Ärztin.“


  Margaret hatte Recht behalten. Melissas Ängste gehörten der Vergangenheit an.


  Sie saß halb aufgerichtet im Bett und schaute sich ihr süßes Baby an. Annalises Duft stieg ihr in die Nase, und der sieben Pfund schwere Körper schmiegte sich an Melissas Brust. Sie war überglücklich.


  Es war der Tag, an dem das Wunder geschehen war. Sie grinste von einem Ohr zum anderen. Die Gesichtsmuskulatur tat ihr direkt weh, so sehr musste sie grinsen. Aber es war nicht anders als mit den Wehen. Ein guter Schmerz.


  Brad hatte Dr. Kantarian angerufen. Nur eine halbe Minute später hatte sie sich wieder zusammengekrampft. Endlich hatte sie begriffen, dass ihre Krämpfe tagsüber Wehen gewesen waren. Sie war zutiefst dankbar, dass Brad die ganze Zeit über bei ihr geblieben war. Er war die Ruhe selbst und hatte sie nach Kräften unterstützt. Auf dem Weg in die Klinik war er für einen Augenblick lang nervös geworden, als die Wehen urplötzlich nicht mehr im Abstand von zwei Minuten, sondern von dreißig Sekunden gekommen waren.


  Jetzt saß Brad neben ihrem Bett. Sie schaute ihn an und lächelte. „Wie gut, dass Hunter uns mit der Sirene freie Fahrt verschafft hat“, meinte sie.


  „Ja. Was für ein Glück, dass er uns rechtzeitig entdeckt hat. Wenn wir noch ein paar Mal an einer roten Ampel hätten warten müssen, wäre die Sache vielleicht nicht so glimpflich ausgegangen. Ich mag gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn ich Annalise hätte entbinden müssen. Fünf Minuten länger, und ich…“


  „Du lieber Himmel, ich mag gar nicht daran denken, dass mir unten im Foyer die Fruchtblase geplatzt ist.“


  Brad lachte auf. „Lissa, du wirst schon wieder purpurrot.“


  „Lach nur. Ich frage mich, wie du das wohl ertragen hättest. In aller Öffentlichkeit.“


  „Es stand nur eine alte Frau an der Information. Das zählt nicht als Öffentlichkeit“, widersprach Brad, beugte sich vor und strich dem Baby zärtlich über die weiche Wange. „Du hattest es eben eilig, dein Leben zu beginnen, kleine Annalise. Dabei haben deine Mutter und ich so viel geübt. Und trotzdem hätte Uncle Brad beinahe alles verpasst. Und du bist das schönste Baby, das ich jemals gesehen habe, Annalise. Ganz die Mutter.“


  „Ja, sie sieht tatsächlich aus wie meine Mutter“, meinte Melissa verwundert.


  Insgeheim hoffte sie, dass Brad nicht enttäuscht war, weil das Kind seinem Bruder nicht ähnlich sah.


  „Wie gut, dass sie Gary nicht ähnlich sieht“, sagte Brad unvermittelt und lachte leise. „Wenn du wüsstest, was er für ein hässliches Baby war.“ Jemand riss die Tür auf. „Okay, Dad. Die zwei brauchen jetzt dringend Ruhe“, sagte die resolute Krankenschwester, eilte schnurstracks zum Fenster und schloss die Jalousien. Auf dem Rückweg warf sie die Handtücher und Nachthemden aus dem Klinikbestand in einen rollenden Wäschewagen.


  Melissa machte den Mund auf und wollte die Unterstellung der Schwester korrigieren, aber Brad schüttelte den Kopf. „Nein“, flüsterte er und lehnte sich dicht an sie. „Lass uns einfach so tun, als ob. Nur für einen Moment.“ Er küsste Annalise vorsichtig auf die Stirn und gab Melissa dann einen leidenschaftlichen Abschiedskuss. „Bis später, Lissa.“ Fröhlich pfeifend verließ er das Zimmer.


  Noch ein Wunder war geschehen. Brad Costain pfiff vor Freude!


  Oder zwei. Jeder Kuss von Brad zählte als kleines Wunder.


  Oder sogar drei? Dachte Brad etwa über eine gemeinsame Zukunft mit Melissa nach?


  Wie aus weiter Ferne nahm Brad das Telefonklingeln wahr. Verschlafen rollte er sich an die Bettkante und schaute auf die Uhr. Viertel vor zwölf. Es war dunkel.


  Also musste es mitten in der Nacht sein. Wer ruft so spät noch an? fragte er sich.


  Plötzlich erinnerte er sich, dass Annalise geboren worden war. War dem Baby irgendetwas zugestoßen? Oder Melissa?


  


  „Hallo?“ sprach er nervös in den Hörer.


  „Du bist also noch am Leben.“ Die kalte Stimme seines Vaters drang an sein Ohr.


  Brad setzte sich auf und zwang sich mühsam zur Ruhe. Melissa und Annalise fehlt nichts, beschwichtigte er sich. „Du weißt, dass ich für einige Monate Urlaub genommen habe. Man wird es dir berichtet haben.“


  „Du bist von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. Was ist mit deinen Mandanten?“


  „Ich habe mit ihnen gesprochen. Und ich habe detaillierte Anweisungen hinterlassen“, erklärte Brad und gab sich alle erdenkliche Mühe, gelangweilt zu klingen. „Mag sein, dass du der Seniorpartner in der Kanzlei bist. Aber außer dir hatte niemand etwas dagegen einzuwenden, dass ich Urlaub nehme.“


  „Du setzt deine Karriere mutwillig aufs Spiel“, sagte Mr. Costain mit schneidender Stimme. „Vergiss nicht, dass ich dein Vater bin. Ich habe immer noch Rechte.


  Allein heute habe ich drei Mal bei deinem Haus auf Bellfield vorbeigeschaut.


  Gestern zwei Mal. Du warst nicht da. Auch das Personal hat dich nicht zu Gesicht bekommen. Was zum Teufel machst du, und wo zum Teufel steckst du eigentlich?“


  Brad hatte sich eigentlich beherrschen wollen, aber jetzt ließ er seinem Ärger freien Lauf. „Erstens ist es meine Karriere. Zweitens hast du mich vor langer Zeit aus dem Weg geschafft, um mich von fremden Leuten erziehen zu lassen. Das war der Tag, an dem du deine Rechte als Vater verspielt hast!“


  „Du redest wie dein Bruder! Aldon war für euch beide eine sehr wichtige Erfahrung!“


  „Ja, glaub du nur weiter an deine Märchen oder auch nicht. Falls es dich interessiert, Gary und ich haben Aldon überlebt Mehr nicht. Ich muss morgen sehr früh aufstehen. Wenn du mich also entschuldigen würdest. Auf Wiederhören.“


  Er legte auf und redete sich angestrengt ein, dass er sich beruhigen sollte.


  Schließlich hatte er keine Ahnung, ob seine Eltern von Annaiises Geburt schon erfahren hatten. Nach einer Weile ging er zurück ins Bett. Du hast noch Zeit, beschwichtigte er sich. Aber als er in der Dunkelheit lag und Stunde um Stunde vor sich hingrübelte, beschlich ihn das Gefühl, dass seine Eltern im Hintergrund wie eine gefährliche Zeitbombe tickten, die jederzeit hochgehen konnte. Dann würden sie Melissas und Annaiises Glück unweigerlich zerstören. Ich täte nichts lieber, als die Bombe zu entschärfen, dachte er insgeheim. Aber wie?


  Drei Wochen später hatte sich das Leben mit dem Baby eingespielt. Jede Nacht schlief Annalise beinahe fünf Stunden durch. Es störte Melissa überhaupt nicht, dass das Baby gegen Mitternacht aufwachte und gestillt werden wollte. Sie genoss diese ruhigen Momente in der Dunkelheit in vollen Zügen.


  Brad hatte es sich angewöhnt, Melissa und ihr Baby jeden Abend noch einmal zu besuchen, um sich zu vergewissern, dass ihnen nichts fehlte. Wenn es Zeit war zu gehen, küsste er Annalise und Melissa auf die Stirn und verabschiedete sich wieder. Von Tag zu Tag fiel ihm der Abschied schwerer. Er wollte nicht mehr jede Nacht nach Hause gehen, und er wollte seine Zärtlichkeiten auch nicht mehr auf einen hingehauchten Abschiedskuss auf die Stirn beschränken.


  Wieder einmal hatte er sich von Melissa verabschiedet.


  Als er sein Haus betrat, hörte er das Telefon. Intuitiv wusste er, dass es nur sein Vater sein konnte, und er spielte mit dem Gedanken, ihn einfach nur auf den Anrufbeantworter sprechen zu lassen. Aber damit hätte er das Unvermeidliche nur aufgeschoben.


  „Ich rufe an, um dir mitzuteilen, dass wir deinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht haben“, verkündete Marcus Costain mit kalter Stimme. „Ich muss schon sagen, es war ganz schön clever, dass du deine Anrufe von Bellfield einfach auf dein neues Zuhause weitergeleitet hast. Obwohl der Ausdruck Zuhause wohl ein bisschen übertrieben ist für diese… diese Baracke, die ich im Augenblick auf dem Foto betrachte. Du und die werdende Mutter, ihr diskutiert gerade mit dem Handwerker. Sieht ziemlich spießig aus.“


  „Mag sein. In den vergangenen Monaten habe ich das einfache Leben schätzen gelernt. Und du übertreibst maßlos, wenn du Bellfield als Zuhause betrachtest. Es ist bestenfalls ein Museum. Komisch, ich bin der Meinung, dass Gary es genauso sehen würde.“


  „Und das ist das Einzige, was für dich zählt, stimmts? Sein Tod hat dich vollkommen aus der Bahn geworfen, jetzt versuchst du, sein Leben zu leben. Wir hätten euch niemals zur selben Schule schicken dürfen. Zwei verschiedene Internate wären genau das Richtige gewesen. Das hätte eure Abhängigkeit voneinander verhindert.“


  „Abhängigkeit? Dem Himmel sei Dank, dass deine Söhne einander geliebt haben.


  Sonst hätten sie nie gelernt, wie wichtig eine intakte Familie ist.“ Brad wurde langsam ärgerlich. Abgesehen davon, dass sein Vater ihn kränken und beleidigen wollte, hatte er immer noch nicht herausgefunden, warum Marcus Costain ihn angerufen hatte. „Was willst du eigentlich?“ herrschte er ihn an.


  „Leighs Schwester. Wir wissen, dass du die ganze Zeit über bei ihr gesteckt hast.


  Wir wissen auch, dass sie Garys Baby getragen hat. Das Baby meines ältesten Sohnes.“ Marcus Costain machte eine kunstvolle Pause. „Ich habe Jonathan Tanner engagiert.“


  Brads Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Tanner war ein Sorgerechtsanwalt, und zwar einer der besten in den Vereinigten Staaten. Bisher hatte er noch nie einen Fall verloren.


  „Es ist unsere Enkelin“, fuhr Marcus Costain fort. „Du und diese Frau, ihr habt sie vor uns versteckt. Sie wird Costain heißen. Ich werde nicht zulassen, dass sie mit einem anderen Namen aufwächst. Ich werde auch nicht zulassen, dass sie in armseligen Verhältnissen aufwächst. Unsere Detektive haben uns bestens informiert. Deine Mutter hat einen Wunsch geäußert. Melissa Abell wird das Kind nicht in der Umgebung großziehen, aus der sie selbst stammt.“


  „Ihr habt keinen Grund, Melissa das Kind wegzunehmen“, verteidigte sich Brad.


  „An ihrer Umgebung gibt es nichts auszusetzen. Melissa ist eine liebevolle, freundliche, intelligente Frau mit einem großen Herzen. Sie Hebt ihr Kind mehr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. Niemals haben Gary und ich von euch so viel Liebe erfahren, wie sie ihrem Kind zu schenken in der Lage ist. Ich werde es nicht zulassen, dass ihr Annalise in die Finger kriegt und mit ihr genau das anstellt, was ihr mit Gary und mir gemacht habt. Versuch es gar nicht erst, Vater. Du wirst mehr verlieren als nur einen Prozess.“ Damit brach Brad das Gespräch ab. Sein Vater mochte den ersten Schuss abgefeuert haben, aber er war wild entschlossen, die Schlacht zu gewinnen.


  Am nächsten Tag hielt er die ganze Zeit über die Augen offen. Aber erst am übernächsten Vormittag gegen elf Uhr, Melissa hatte das Baby schon in den Antiquitätenladen mitgenommen, rollte der fremde Wagen die Auffahrt hinauf.


  „Suchen Sie Melissa Abell?“ Brad ging zu der Frau hinüber, die aus dem Wagen gestiegen war.


  Die Frau ließ ihren Blick zu Country and Classics hinüberschweifen. „Hier bin ich wohl falsch“, vermutete sie. „Ist sie dort drüben?“ Brad gab der Frau seine Visitenkarte. „Das spielt keine Rolle. Ich bin ihr Anwalt.


  Geben Sie mir die Papiere. Ich habe sie schon erwartet.“ ÜberraschtstudiertedieFraudieVisitenkarte.


  „Okay“,meintesieschulterzuckend und händigte ihm das Päckchen aus. „Das war ja einfach. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.“


  Es geht also los, murmelte Brad in sich hinein und schaute dem davonfahrenden Wagen nach. Er schlug mit dem Päckchen auf die Handfläche und eilte dann nach Hause, um die Papiere durchzusehen.


  Sie behaupteten, dass Melissa nicht in der Lage sei, Annalise angemessen zu erziehen, weil sie sich vor der Empfängnis einverstanden erklärt hatte, das Baby wegzugeben. Damit hätte sie unter Beweis gestellt, dass sie sich ihrem Baby gegenüber kaltherzig und empfindungslos verhielt. Diese Bastarde! fluchte Brad.


  Es war unglaublich, dass sie es wagten, solche ungeheuren Behauptungen aufzustellen. Sechs Jahre lang war Leigh mit Gary zusammen gewesen, und in diesen sechs Jahren hatten sie ihre Schwiegertochter vielleicht drei oder vier Mal persönlich getroffen. Sie kannten Melissa nicht. Nicht im Geringsten.


  Zwei Nächte lang hatte Brad wach gelegen, bis sein Plan endlich Formen angenommen hatte.


  Zuerst wollte er nach Philadelphia fahren. Genauer gesagt, nach Devon. Er wollte seine Eltern konfrontieren. Von Angesicht zu Angesicht. Und wenn Leigh Recht hatte, dann war seine Mutter wie das Ass im Ärmel, das er im richtigen Moment hervorzaubern musste. Wehe, wenn es schiefging…


  Dann musste er zum Äußersten greifen. Einen Sorgerechtsprozess würde es jedenfalls nicht geben.


  


  17. KAPITEL


  Mit dem Windelpaket unter einem Arm und Annalise auf dem anderen betrat Melissa das Haus. Sie blieb stehen und lauschte. Brad schien nicht zu Hause zu sein. Normalerweise trafen sie sich zum Mittagessen, und dann nahm Brad Annalise zu sich, bis sie irgendwann am Nachmittag wieder aufwachte und gefuttert werden wollte. Er wickelte sie und brachte sie zu Melissa in den Laden.


  „Hey, Baby, es sieht so aus, als ob Uncle Brad uns heute unserem Schicksal überlassen hätte“, meinte sie zu Annalise. „Wir müssen wohl allein zu Mittag essen und unseren Nachmittagsschlaf halten.“


  Sie war enttäuscht, obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, und legte Annalise in ihr Bettchen. Anschließend ging sie in die Küche und schaute nach, ob sich aus den Resten der vergangenen Mahlzeiten noch irgendetwas zaubern ließ.


  Der Anrufbeantworter in der Küche blinkte. Zwei Nachrichten waren von Mrs.


  Barker. Es ging um die Tapete für den Wandschrank des Schlafzimmers. Die dritte Nachricht war von Brad.


  „Melissa, ich wollte mit dir reden, aber du warst gerade mit einem Kunden beschäftigt. Ich muss dringend nach Philadelphia. Ein… ein Mandant hat ein Problem, das nur ich lösen kann. Hoffentlich. Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Wahrscheinlich bin ich heute Abend schon wieder zurück, aber es hängt ganz davon ab, mit wem ich hier verhandeln muss. Ich weiß es noch nicht genau. Auf jeden Fall versuche ich, dich heute Abend noch mal anzurufen, aber vielleicht bin ich dann auch schon wieder auf dem Weg zu euch. Gib Annalise ein Küsschen von mir. Und warte nicht auf mich.“


  Sofort hatte Melissa ein ungutes Gefühl im Magen. Irgendetwas war faul an der Sache. Sie spulte die Nachricht noch einmal ab und versuchte, irgendeine Auffälligkeit an Brads Stimme zu entdecken. Beim dritten Mal kam sie endlich drauf. Er klang genauso wie damals, als er sie wegen der Entwürfe für die Küche hinters Licht geführt hatte. Brad hatte sie wieder angelogen.


  Sie setzte sich auf den Stuhl und dachte nach. Warum sollte er sie anlügen?


  Hatte er eine andere? Sie schloss die Augen, als die Erinnerung an Lindsey Tanner in ihr aufstieg.


  Nein. Entschlossen schob sie die Erinnerung zur Seite. Daran will ich nicht mehr denken.


  Melissa hatte gerade das Mittagessen beendet, als das Telefon klingelte. Jerry rief an, weil er den Thermostat für die Warmwasserbereitung bei Brad montieren wollte. Brad hatte eigentlich wissen müssen, dass der Handwerker vorbeikommen wollte, aber er war nicht zu Hause gewesen und hatte den Haustürschlüssel auch nicht an der üblichen Stelle deponiert. Melissa versprach ihm, so schnell wie möglich zu Brad zu kommen und ihm aufzuschließen.


  Es war ein klarer Herbstnachmittag, und nachdem sie Annalise gut eingepackt hatte, verstaute sie das Kind im Auto und fuhr zu Brad hinüber.


  „Keine Ahnung, wie er das vergessen konnte“, meinte Jerry. „Außerdem benimmt er sich seit zwei Tagen irgendwie komisch.“


  „Ist mir gar nicht aufgefallen“, erwiderte sie wie abwesend. Doch, korrigierte sie sich insgeheim, ein bisschen komisch war er schon.


  Melissa gab dem Handwerker den Schlüssel zu Brads Haus. Jerry nahm ihn entgegen und zögerte. „Eigentlich habe ich Sie nicht damit belästigen wollen“, begann er dann. „Aber ich brauche Ihren Rat, was die Kacheln am Kamin betrifft.


  Ich bin mir nicht ganz sicher, dass wir das bestellt haben, was Sie sich wünschen. Wollen Sie vielleicht kurz einen Blick darauf werfen?“


  „Warum hat er kein Wort davon gesagt? Will er mich etwa immer noch schonen?


  Moment mal, ich hole Annalise und bin gleich wieder bei Ihnen.“ Melissa löste den Babysitz aus dem Wagen und folgte Jerry ins Haus. Annalise schlief friedlich in ihrem Sitz. Melissa stellte ihn auf dem großen Tisch im Wohnzimmer ab und setzte sich in den Sessel, um den Reißverschluss von Annalises Schneeanzug aufzuziehen. Plötzlich las sie ihren Namen auf einem Blatt Papier. Oben auf dem Blatt erkannte sie einen offiziellen Briefkopf. Es kam vom Gericht. Sie griff nach dem Blatt und begann zu lesen.


  Landgericht von St. Marys County, Maryland…In der Sache der minderjährigen Annalise Abell… Sorgerecht… Marcus Costain und Pamela Costain vs. Melissa Abell. Miss Abell wird vorgeworfen…


  Ihr Herz wollte vor Schmerz fast zerspringen. Das können sie nicht machen, schrie es in ihr. Brads Eltern können nicht einfach das Sorgerecht verlangen!


  Voller Wut sprang sie auf. Sie behaupteten einfach, dass sie ihr Kind niemals hatte bekommen wollen! Sie wollten ihr das Baby wegnehmen! Niemals würde sie das zulassen.


  Was noch wichtiger war: Brad auch nicht. Jedenfalls nicht ohne Kampf. Aber wie war er an diese Papiere gekommen? Plötzlich fiel ihr ein, dass er seit zwei Tagen mit ihnen gerechnet haben musste. Was hatte Jerry gesagt? Seit zwei Tagen benimmt er sich irgendwie komisch.


  Also hatte er sich Sorgen gemacht, und er hatte seine Sorgen von ihr fern halten wollen. Deshalb musste er die Papiere abgefangen haben. Und deshalb war er so nervös gewesen.


  Sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut seiner Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu erinnern. Er fiel ihr nicht mehr ein, aber sie hatte die Nachricht noch nicht gelöscht. Ohne jedes Zögern eilte sie zum nächsten Telefon, wählte ihre Nummer und fragte ihre Box ab. Brads Stimme erklang. „Ich muss dringend nach Philadelphia. Ein… ein Mandant hat ein Problem, das nur ich lösen kann. Hoffentlich. Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Wahrscheinlich bin ich heute Abend schon wieder zurück, aber es hängt ganz davon ab, mit wem ich hier verhandeln muss. Ich weiß es noch nicht genau…“ Sie legte auf.


  „Jetzt wird mir klar, was dein Problem ist“, murmelte sie wütend in sich hinein und starrte auf das Schreiben vom Gericht, das sie in der Hand hielt.


  „Merkwürdig. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich dir einen Auftrag erteilt habe. Ganz bestimmt haben wir niemals darüber gesprochen, dass du mich gegen deine eigenen Eltern verteidigen musst.“ Ihr Blick fiel wieder auf das Papier. Mühsam drängte sie die Tränen zurück. Sie hatte Recht gehabt, damals, als sie den Impuls verspürt hatte, sich nie mit diesen Leuten einlassen zu wollen. Entschlossen wandte sie sich wieder ihrem Baby zu. Niemals sollten die Costains die kleine Annalise in die Finger bekommen.


  Brad ließ seinen Blick durch den Park von Bellfield schweifen. Das bunte Herbstlaub hing noch an den Bäumen. Es machte ihn ganz krank, dass er viele Jahre damit verschwendet hatte, den Besitz während der Abwesenheit seiner Eltern in Ordnung zu halten. Nicht weil er viel Arbeit und Mühe in das Anwesen investiert hatte, das er eines Tages sowieso erben würde, sondern weil er es aus den falschen Gründen getan hatte. Wie dumm er sich jetzt fühlte, weil er versucht hatte, die Liebe dieser hartherzigen Leute zu erringen.


  Er schaute auf die Uhr. Der Butler seiner Eltern hatte ihm ausgerichtet, dass er in der Bibliothek auf seine Mutter warten sollte, bis ihre Freunde verschwunden waren. Das war ihre Antwort auf seine dringende Bitte um ein Gespräch gewesen.


  Während er wartete, telefonierte er mit seiner alten Freundin Lindsey Tanner und erklärte ihr, dass sein Vater ihren Vater mit dem Sorgerechtsprozess gegen Melissa beauftragt hätte. Lindsey raste förmlich vor Wut und titulierte ihren Vater mit ausgesuchten Schimpfworten. Und sie verriet Brad eine wichtige Information.


  Etwas Besseres hätte ihm in seinen Vorfeldermittlungen gar nicht passieren können. Sein Vater beabsichtigte, sich für einen Posten beim obersten Gericht der Vereinigten Staaten zu bewerben, der in Kürze frei werden würde.


  Zehn Minuten später wartete er immer noch auf seine Mutter, als ihm einfiel, dass Jerry bei ihm zu Hause hatte vorbeischauen wollen, um den Thermostat des Durchlauferhitzers zu reparieren. Ach, Melissa wird ihm schon aufschließen, dachte er entspannt.


  Plötzlich stand ihm die Panik ins Gesicht geschrieben. Er hatte Angst, dass Melissa die Papiere vom Gericht auf dem Tisch im Wohnzimmer entdecken würde. Hoffentlich kommt sie nicht auf die Idee, dass ich ihr die ganze Zeit über nachspioniert habe, um den Prozess gegen sie vorzubereiten, flehte er inständig.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Jerry auf seinem Handy anzurufen. Brad wählte die Nummer. Sofort meldete sich der Handwerker.


  „Jerry, hier ist Brad Costain.“


  „Wo stecken Sie bloß? Ich musste Melissa bitten, die Tür für mich aufzuschließen.


  Nicht gerade angenehm, wo sie doch so viel mit dem Baby um die Ohren hat.“


  „Und? Ist sie sofort wieder zu sich nach Hause gefahren, nachdem sie aufgeschlossen hat?“


  „Nicht sofort. Wenn sie schon mal da ist, kann ich sie doch gleich fragen, wie sie die Kacheln für den Kamin findet, dachte ich.“


  „Gefallen sie ihr?“ bohrte Brad weiter.


  „Komische Sache. Als ich nach oben gegangen bin, um die Warmwasserbereitung für das Bad zu kontrollieren, wollte sie auf einmal verschwinden. Melissa schien plötzlich sehr besorgt. Vielleicht war es für ihren kleinen Engel zu kalt im Haus.“


  „Ja, daran muss es gelegen haben“, stimmte Brad zu, obwohl er fest davon überzeugt war, dass ihr Verschwinden nichts mit dem Kälteeinbruch zu tun hatte.


  „Ich habe einen Stapel Papiere auf dem Tisch im Wohnzimmer liegen lassen.


  Können Sie mal nachschauen, ob sie noch dort sind?“


  „Nein. Hier ist nichts weiter außer dem Schnuller für die Kleine.“


  „Verflucht“, stieß Brad mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Alles okay?“


  „Ja“, antwortete er knapp. „Und danke für das Gespräch.“ Brad legte auf und schloss für einen Augenblick die Augen. Bitte, Lissa, vertrau mir, flehte er innerlich und hoffte inständig, dass sie ihn über die Entfernung hinweg hören konnte. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle angerufen, aber er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Mach dir keine Sorgen, ich bringe das schon in Ordnung? Natürlich macht sie sich Sorgen, dachte er, und wenn sie überzeugt ist, dass ich mit meinen Eltern unter einer Decke stecke, dann wird sie sowieso gleich auflegen.


  Ängstlicher als zuvor machte er sich auf den Weg zu seiner Mutter. Er wollte die Sache hinter sich bringen und dann zu Melissa und Annalise zurückkehren. Das Warten musste endlich ein Ende haben.


  


  18. KAPITEL


  Brad fand seine Mutter im Wintergarten. Allein. Weit und breit keine Gäste. „Hast du mich schlicht und einfach vergessen, nachdem deine Gäste verschwunden sind, oder weichst du mir aus?“ fragte er ohne Umschweife.


  Pamela Costain stand an der Bar. Hastig stellte sie ihr Glas ab, presste sich die Hand aufs Herz und drehte sich zu ihrem Sohn hin. „Du lieber Himmel, Brad, du hast mich fast zu Tode erschreckt!“


  Er senkte kaum merklich den Kopf. „Tut mir Leid“, entschuldigte er sich steif.


  „Jetzt beantworte bitte meine Frage.“


  „Die ganze Sache geht mir sehr nahe“, erwiderte seine Mutter. „Vielleicht verstehst du, dass ich diesen Schritt nicht leichten Herzens getan habe. Aber denk doch mal nach. Auch für dich hat es eine Menge Vorteile. Falls du dich inzwischen an das Baby gewöhnt haben solltest, wirst du sie viel öfter sehen können, wenn sie bei uns lebt.“


  Mühsam bewahrte er die Fassung. „Ich? Mich an sie gewöhnt?“ sagte er mit einer gehörigen Portion Sarkasmus.


  „An das Baby, mein Lieber. Ich muss deinem Vater widersprechen. Du hast nicht den Verstand verloren. Melissa ist für dich nichts anderes als eine flüchtige Leidenschaft. Du wirst schnell eine neue Frau finden.“ Er entschied sich, das Gespräch nicht auf Melissa, sondern auf das Baby zu lenken. Vielleicht konnte er herausfinden, warum seine Mutter sich so stark für Annalises Zukunft interessierte. „Natürlich habe ich mich schon an das Baby gewöhnt. Ich liebe die Kleine. Ich habe sie schon geliebt, bevor sie geboren worden war.“


  „Siehst du. Es wird wunderbar werden.“


  „Wunderbar? Das nennst du wunderbar? Was meinst du, wie wunderbar es wohl für Melissa sein wird, wenn ihr das Kind aus den Armen gerissen wird?“


  „Es ist Garys Kind“, behauptete Pamela Costain trotzig. „Sie hat zugestimmt, es wegzugeben. Es ist Garys Tochter.“


  „Das Kind hat einen Namen“, wandte Brad ein. „Annalise. Melissa hat zugestimmt, dass Annalise von Gary und Leigh erzogen wird. Sie hat selbstlos und nobel gehandelt. Vater und du, ihr wollt euch das jetzt zu Nutze machen. Mit Hilfe eurer Anwälte. Gary und Leigh sind nicht mehr da. Sie können nicht widersprechen. Melissa ist die Dritte im Bunde. Sie hat ihre elterlichen Rechte an die beiden abtreten wollen, aber die Adoptionspapiere sind nie unterschrieben worden.“


  „Das interessiert mich nicht!“ schrie seine Mutter plötzlich los. Ihre Stimme klang spitz und schrill.


  Aufmerksam ließ Brad seinen Blick auf ihr ruhen. „Verrate mir, warum du einer anderen Frau das Kind stehlen willst, wenn du deine eigenen nie um dich haben wolltest?“


  Aufgeregt sprang Pamela Costain auf. „Du hast keine Ahnung von meinen Wünschen oder Sehnsüchten, was meine Kinder betrifft. Ich habe meine beiden jungen geliebt.“


  Brad musste darauf achten, dass er sich seinen Plan nicht durch ihre Aufregung durchkreuzen ließ. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. „Du hattest eine seltsame Art, deine Liebe zu zeigen. Warum hast du damals Annie entlassen? Mit ihr waren Gary und ich einigermaßen glücklich.


  Warum hast du uns nach Aldon geschickt?“


  „Marcus hat mir keine Wahl gelassen.“


  „Weil er versucht hat, Annie zu verführen, und du ihre Nähe nicht mehr ertragen konntest.“


  


  Sie war unruhig auf und ab gelaufen. Jetzt blieb sie vor ihm stehen und schaute ihn an. Ihre Augen glühten förmlich. „Ich habe diese Frau niemals hier haben wollen. Sie haben sie hergeschleppt. Marcus und seine Mutter. Angelique, diese Hexe. Ich hatte ihnen zu gehorchen, oder ich hätte euch beide verloren.“ Brad kniff die Augenbrauen zusammen. Das war eine ganz neue Version. Bis jetzt hatte er immer geglaubt, Annie sei engagiert worden, um seiner Mutter das Leben zu erleichtern. „Großmutter und Dad haben Annie engagiert?“


  „Vielleicht erinnerst du dich, dass ich euch nur während der Mahlzeiten und eine Stunde am Abend sehen durfte. Aber selbst das war ihnen noch zu viel. Sie musste dabei sein.“


  „Was soll das heißen, du durftest uns nicht sehen? Ich dachte, dass du einfach keine Zeit für uns hattest.“


  „Ich durfte euch nicht sehen“, wiederholte sie und ließ sich auf das blumengemusterte Sofa sinken. „Ich habe einen Fehler gemacht. Ich… ich habe getrunken.“ Für eine kurze Weile schloss sie die Augen. „Endlich ist es raus.“


  „Du trinkst doch gar nicht so viel.“


  „Mein lieber Junge, ich war damals fast immer betrunken. Jahrelang, auch dann, wenn ihr bei mir gewesen seid. Anders hätte ich die Tage nicht überstanden.“ Er schaute hinüber zur Bar. Ein Glas Wein schimmerte im Sonnenlicht. Eigentlich kannte er die Antwort auf seine Frage, aber er stellte sie trotzdem. „Warum? Was war so schlimm an deinem Leben? Und warum trinkst du jetzt?“


  „Ich war noch sehr jung, als Marcus und ich geheiratet haben. Natürlich habe ich sehr schnell herausgefunden, dass dein Vater mich betrügt. Er hatte eine Affäre mit einer anderen Frau, als Gary geboren wurde. Und er meinte, mit dem Kind wäre ich für andere Männer ohnehin nicht mehr attraktiv. Jeder wusste von seinen Affären, aber ich tat so, als hätte niemand eine Ahnung. Angelique hat mir geraten, es so zu handhaben. So sind die Männer eben, meinte sie. Und es ist die einzige Art, wie wir Frauen damit zurechtkommen können. Ich kam aber nicht damit zurecht. Deshalb habe ich angefangen zu trinken.“


  „Sie hatte Unrecht. Nicht alle Männer sind wie er.“ Pamela schaute ihn irritiert an. „Wie kommst ausgerechnet du dazu, meine Worte anzuzweifeln? Du bist doch ganz der Vater. Unzuverlässig bis ins Mark.“


  „Nein Mutter. Ich bin nicht wie er. Ganz und gar nicht. Ich bin nur vor dem Leben davongelaufen. Ich hatte Angst, eine Frau zu lieben und sie zu verletzen, weil ihr mir ständig eingeredet habt, dass ich bin wie er. Inzwischen habe ich begriffen, dass es keine Lösung ist, immer davonzulaufen. Aber es geht hier nicht um mich, sondern um dich. Du hast angefangen zu trinken. Und dann?“


  „Ich war schwanger mit dir. Dein Vater hatte mal wieder eine Affäre mit einer anderen Frau, und ich fühlte mich vollkommen überflüssig. Gary fing gerade an zu laufen, und ich habe ihn mit zum Pool genommen. Keine Ahnung, wie es passieren konnte, aber ich bin ohnmächtig geworden. Gary ist davongelaufen.


  Der Butler hat in letzter Minute verhindert, dass er in den Pool stürzt. Deswegen haben sie Annie eingestellt und mich in eine Klinik verfrachtet, bis du geboren wurdest. Dann kam ich nach Bellfield.“


  Sie machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr. „Ich habe zwar nicht mehr getrunken, aber trotzdem durfte ich mit euch nicht allein bleiben. Dann habe ich damit gedroht, mich von Marcus scheiden zu lassen, obwohl es mir das Herz gebrochen hätte. Aber Angelique hat gesagt, dass ich euch beide nie wieder sehen werde, wenn ich die Scheidung einreiche. Also habe ich mich gefugt und die perfekte Ehefrau gespielt.“


  „Und Annie?“ wollte Brad wissen. „Was ist damals passiert? Du hast mir erzählt, dass du sie um ihretwillen weggeschickt hast. Aber jetzt habe ich den Eindruck, dass du einen unbändigen Hass auf sie verspürst. Du hast bemerkt, dass Vater ein Auge auf sie geworfen hat und sie rausgeworfen.“ Pamela schüttelte den Kopf. „Nein. Ich mochte sie nicht, aber ich habe sie nicht gehasst. Sie hat sich wundervoll um euch zwei gekümmert. Wie du schon gesagt hast, ihr zwei seid glücklich gewesen, solange sie sich um euch gekümmert hat.


  Eines Tages kam sie schuldbewusst zu mir und hat mir gestanden, dass sie sich nicht gegen die Küsse eures Vaters gewehrt hatte. Ich habe ihr eine andere Stellung besorgt. Marcus war außer sich vor Wut. Deshalb hat er euch zwei nach Aldon geschickt.“


  „Warum um alles in der Welt hast du nichts dagegen unternommen? Du hattest uns doch sowieso schon verloren.“


  „Genau. Urplötzlich war ich mit der Wahrheit konfrontiert. Ich habe meinen Mann so sehr geliebt, dass ich sogar meine Rolle als Mutter aufgegeben habe, um ihn glücklich zu machen. Aber trotzdem war ich ihm niemals genug. Erst als ich euch beide verloren hatte, merkte ich, dass ich die ganze Zeit über nur die Frau zu sein versucht habe, die er sich zu wünschen schien. Euch hatte ich längst verloren. Ihr habt euch nicht meinetwegen fast die Augen aus dem Kopf geweint, als ihr nach Aldon geschickt wurdet. Ihr habt wegen Annie geweint.“ Brad verspürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend, obwohl ihn keine Schuld traf. Schließlich war er damals erst sieben Jahre alt gewesen. „Es tut mir Leid. Aber in meinen Augen warst du wirklich nicht unsere Mutter. Das war Annie.“


  „Darum habe ich in jener Nacht wieder zu trinken angefangen. Am nächsten Tag habe ich meine erste Weltreise gebucht. Für mich allein.“ Sie zögerte. „Jedes Mal, wenn ich die Gelegenheit hatte, mein Leben in Ordnung zu bringen, bin ich davongelaufen. Ich habe es mir immer sehr leicht gemacht. Deswegen wollte ich Annalise haben. Diesmal wird es nicht leicht werden für mich, aber das Baby soll all die Vorzüge genießen, die das Leben als ein Costain ihr bieten kann. Vielleicht kann ich an ihr wieder gutmachen, was ich an Gary und dir versäumt habe.“


  „Indem du das Leben ihrer Mutter zerstörst?“ Er deutete auf das Weinglas.


  „Indem du Annalise mit deinem Alkoholismus konfrontierst?“ Sie folgte seiner Handbewegung und schüttelte den Kopf. „Ich habe das Glas nicht angerührt…“


  „Melissa liebt ihr Baby“, unterbrach Brad.


  „Du wirst für sie kämpfen, nicht wahr?“ flüsterte Pamela Costain.


  Er nickte. „Ich werde es euch beiden nie verzeihen, wenn ihr die Klage nicht zurückzieht. Ich liebe sie beide. Melissa und Annalise. Und ich werde es nicht zulassen, dass ihr ihr das Kind wegnehmt. Niemals. Wenn ihr mich zwingt, mich zu entscheiden, dann entscheide ich mich für meine Familie.“


  „Aber wir sind doch…“ Sie stoppte und starrte ihn an. „Nein. Wir sind keine Familie mehr, nicht wahr?“


  „Das muss nicht unbedingt so sein. Außerdem musst du keinen kalten Entzug machen. Es gibt ausgezeichnete Kliniken. Melde dich sofort an. Ich bin sicher, dass Melissa nichts gegen eine liebevolle und aktive Großmutter für Annalise einzuwenden hat, solange du unsere Erziehungsprinzipien nicht untergräbst.“


  „Annalise hat eine Großmutter, die sie ausgezeichnet erziehen wird“, verkündete Marcus Costain und platzte herein. „Sie wird bald bei uns sein. Hier gehört sie her. Zu ihrer Familie. Sie wird eine exzellente Erziehung genießen. Jonathan Tanner hat mir versichert, dass unsere Chancen sehr gut stehen.“ Brad stand auf und schaute seinem Vater direkt in die Augen. „Ich werde das nicht zulassen. Annalise gehört zu Melissa. Lass die Finger von ihnen. Sonst zwingst du mich, den Fall öffentlich zu machen, und nicht nur vor Gericht. Ich weiß genau, dass deine Freunde ihre Fühler ausgestreckt haben, um dir Richter Alonsos Sitz im Supreme Court zu sichern. Aber vorher wirst du in jedem Klatschblatt einen Artikel über deine jämmerliche Begabung als Vater lesen können. Kein schmutziges Detail deiner unsäglichen Affären werde ich ihnen ersparen. Und wenn ich höchstpersönlich all die Frauen aufsuchen muss, mit denen du Mutter in den letzten vierzig Jahren betrogen hast. Wenn ich damit durch bin, wird man dich noch nicht einmal mehr zum Amtsrichter ernennen, geschweige denn, dir das Sorgerecht für deine Enkelin übertragen.“


  „Verräter!“ brüllte Marcus Costain.


  Pamela Costain erhob sich. „Wenn Annalise hierher kommt, wird keine Frau mehr im Haus sein…“ Sie lächelte Brad an. „Außerdem habe ich das sichere Gefühl, dass Melissa verheiratet sein wird, bevor der Prozess beginnt. Ich gehe jede Wette ein, dass deine Chancen auf das Sorgerecht damit gegen null sinken. An deiner Stelle würde ich nachgeben, Darling. Und du solltest dich darauf einrichten, dass du in Kürze von meinem Anwalt hörst. Wegen der Scheidung.


  Ich will diese Ehe endlich beenden. Es war ohnehin nie mehr als eine lächerliche Farce. Brad, hast du was dagegen, dass ich mich für eine Weile in deine Wohnung in Florida zurückziehe? Ich würde gern dorthin, wenn ich aus der Betty-Ford-Klinik entlassen werde.“


  Er nickte. Zum ersten Mal in seinem Leben war Brad stolz auf seine Mutter.


  „Wenn ich dir irgendwie helfen kann…“


  „Danke, mein Sohn, ich schaffe das schon allein. Und danke, dass du mich vor einem schlimmen Fehler bewahrt hast. Wir hören voneinander.“ Sie ging zur Bar und schüttete den Wein in den Ausguss. Erhobenen Hauptes verließ sie den Wintergarten.


  Als sie außer Hörweite war, wandte Brad sich an Marcus Costain, nahm sein Handy aus der Tasche und fixierte seinen Vater mit dem Blick. „Willst du Jonathan Tanner anrufen, oder soll ich die Zeitungen benachrichtigen?“ Ohne zu zögern griff Costain nach dem Telefon.


  


  19. KAPITEL


  Melissa schaute wieder zur Tür hinaus, als sie die Scheinwerfer eines Autos durch die Büsche und Bäume hindurch aufleuchten sah. Aber der Wagen fuhr vorbei.


  Die antike Standuhr im Flur schlug einmal und kündigte an, dass es gleich zur vollen Stunde schlagen würde. Sie drehte sich zur Uhr und wartete eine Minute.


  Dann ertönte ein Glockenschlag für jede Stunde. Zwölf Mal. Mitternacht.


  Und Brad hatte weder angerufen, noch war er nach Hause gekommen. Melissa hielt es keine Sekunde länger aus, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer seines Handys. Sie hätte sich denken können, dass sie nur seine Mailbox erreichen würde. Er hatte sein Handy ausgeschaltet!


  „Ruf mich sofort an. Sonst drehe ich noch durch!“ rief sie verzweifelt in den Hörer und legte wieder auf.


  Noch einmal versuchte sie zu rekonstruieren, wie sein Tag verlaufen sein musste.


  Um halb zwölf mittags hatte er sie angerufen und ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass er dringend nach Philadelphia fahren müsste. Vor ein paar Stunden hatte sie sich das Band noch mal angehört und festgestellt, dass Verkehrsgeräusche im Hintergrund zu hören waren. Er musste sie also vom Auto aus angerufen haben. Also war er ungefähr um drei Uhr nachmittags in der Stadt angekommen. Für das Gespräch mit seinen Eltern veranschlagte sie zwei Stunden. Wenn er sich um fünf Uhr wieder auf den Heimweg gemacht hätte, hätte er spätestens um neun wieder zu Hause sein müssen. Was war geschehen?


  Inzwischen hatte sie die Anruferliste seines Telefons gecheckt und festgestellt, dass er vor zwei Tagen ungefähr um Mitternacht einen Anruf aus Bellfield erhalten hatte. Am Tag darauf hatte sie bemerkt, dass er außergewöhnlich schweigsam gewesen war und hatte ihn nach dem Grund gefragt. Aber Brad hatte ihr nur geantwortet, dass er schlecht geschlafen habe. Das hieß, dass er die eintönige Strecke von Philadelphia nach Hughesville im Zustand vollkommener Übermüdung hinter sich bringen musste. Wenn er nun am Steuer eingeschlafen war? Wenn er bereits einen Unfall gehabt hatte?


  Es sollte noch eine Stunde vorübergehen, bis endlich die Scheinwerfer eines Pick-ups aufleuchteten und Brads Wagen vor ihrem Haus zu stehen kam. Im Bruchteil einer Sekunde war Melissa aufgesprungen und zur Tür gerannt.


  „Ich könnte dich erwürgen, Brad Costain!“ rief sie und rannte ihm über den Rasen entgegen.


  Er wirbelte herum und klammerte sich an der Jacke fest, die er vom Rücksitz geholt hatte. „Lissa, bitte. Um Himmels willen. Lass mich erklären!“ Es geht ihm gut! jubelte sie innerlich. Es geht ihm gut. Aber weil es ihm gut ging und er sie trotzdem stundenlang ohne Nachricht gelassen hatte, hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. „Lass das mit Lissa.“


  „Lissa, ich habe die Sache wieder in Ordnung gebracht. Bitte hör mich an. Ich hatte keine Ahnung, was sie eigentlich im Schilde geführt hatten. Und ich habe nicht mit ihnen unter einer Decke gesteckt. Das würde ich dir niemals antun.


  Oder Annalise. Bitte glaub mir. Du und Annalise, ihr seid meine Familie.“


  „Brad, was redest du da?“ fragte sie entsetzt. „Wie kannst du nur glauben, dass ich der Meinung bin, du würdest mich hintergehen? Natürlich vertraue ich dir.“ Er blinzelte sie verwirrt an.


  „Komm rein“, meinte sie, nahm ihn bei der Hand und zog ihn die Treppe hinauf.


  „Offensichtlich haben wir vollkommen aneinander vorbeigeredet.“


  „Ich glaube, das war schon immer unser Problem“, erwiderte er und stieg die Verandatreppe hinauf.


  „Aber jetzt nicht mehr“, ergänzte sie. Sie waren im Flur angekommen.


  „Warum willst du mich dann erwürgen?“


  


  Sie deutete auf die Wanduhr. „Viertel nach eins. Hast du auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass ich mir Sorgen machen könnte? Warum hast du dein Handy abgeschaltet?“


  Verwundert griff er in die Tasche seiner Lederjacke und zog das Handy heraus.


  „Mein Vater muss es abgeschaltet haben, nachdem er das Gespräch mit seinem Anwalt beendet hatte.“


  „Wie hast du eigentlich herausgefunden, dass ich Bescheid weiß?“ fragte sie ihn.


  „Meine Mutter hat mich warten lassen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich eigentlich mit Jerry verabredet war, und ich dachte, dass er dich sicher nach dem Schlüssel fragen wird. Und dann fiel mir siedend heiß ein, dass ich die Papiere auf dem Wohnzimmertisch liegen gelassen hatte. Also rief ich Jerry an, um sicherzugehen, dass du sie nicht entdeckt hattest. Aber er konnte die Papiere nicht finden und meinte, dass du Hals über Kopf wieder verschwunden seist. Also wusste ich, dass du sie gefunden haben musstest. Was für Ängste ich ausgestanden habe, dass du mir nicht vertrauen würdest! Schließlich hattest du allen Grund dazu. Immerhin habe ich selbst dir mal damit gedroht, dir das Kind wegzunehmen.“


  „Kannst du dich noch daran erinnern, wann das war?“ Er schaute auf seine Uhr. „Vor fünf Monaten, sechs Tagen, zwölf Stunden und…“


  „Vor einer Ewigkeit“, unterbrach sie ihn.


  Brad blickte sie liebevoll an. Dann zog er sie an sich. „Und ich dachte schon, dass ich dich verloren habe. Vorhin, als du so wütend warst. Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet. Lissa, ich Hebe dich über alles.“ Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn aufmerksam. „Warum hast du so lange gebraucht?“


  „Bis ich es gemerkt habe? Oder um nach Hause zu kommen? Ich frage nur, damit wir uns diesmal nicht falsch verstehen.“ Brad grinste verschmitzt.


  Melissa schlang die Arme um seinen Nacken. „Sowohl als auch. Ich liebe dich so sehr, dass ich einfach nur deine Stimme hören wollte. Und ich bin fast gestorben vor Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.“ Er nahm sie bei der Hand und setzte sich mit ihr aufs Sofa. Dann erzählte er ihr von den schier unglaublichen Enthüllungen, die der Tag für ihn mit sich gebracht hatte und davon, wie er Marcus Costain mit Hilfe seiner Mutter von seinem Plan hatte abbringen können. Er erzählte ihr, dass seine Mutter die Scheidung einreichen wollte. Außerdem erklärte er, dass seine Mutter eine Chance als Großmutter verdient hätte, solange sie sich an Melissas Regeln hielte.


  „Außerdem musste ich erst begreifen, dass ich nicht nach meinem Vater geraten bin. Dass ich dich über alles liebe und dich niemals betrügen werde“, versprach er, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Heirate mich, Lissa.“


  „Nichts lieber als das. Aber ich will nicht in deiner Welt leben, Brad. Bestimmt kann ich mir vorstellen, näher nach Philadelphia zu ziehen, aber mit deiner Familie will ich nichts zu tun haben.“


  „Du bist jetzt meine Familie. Du und Annalise. Wenn meine Mutter mich heute nicht angelogen hat, kann sie eines Tages vielleicht auch dazugehören. Auf den Rest der Familie kann ich gut verzichten. Wenn ich eines der Badezimmer in meinem Haus zu einem Büro umbauen lasse und das Wohnzimmer als Wartezimmer einrichte, muss ich nur noch das Anwaltsschild raushängen. Guck dich schon mal nach einem Rollenschreibtisch um. Wollte ich schon immer mal haben.“ Melissa kreischte auf und warf sich ihm in die Arme. Brad nahm das als Ja und besiegelte ihr neues Leben mit einem Kuss.


  


  EPILOG


  Brad lehnte am Türpfosten des Wohnzimmers und lächelte in sich hinein. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Sein Hochzeitstag. Annalises Taufe. Und Weihnachten. Sie hatten sich entschieden, alle drei Feste an einem einzigen Tag zu feiern.


  Melissa trug ein cremefarbenes Samtkleid mit altem Spitzenbesatz. Gemeinsam mit Lindsey Tanner hatte sie den Weihnachtsbaum dekoriert, der in der Ecke des Raumes stand. Er war in denselben Farben geschmückt wie die Hochzeitstorte.


  An den Zweigen steckten weiße Kerzen, silberne Kugeln und perlenfarbener Baumschmuck. Auf der Spitze prangte eine silberne Engelsfigur mit goldenem Haar, und genau darunter kringelten sich cremefarbene Bänder und goldene Schleifen. Rote und weiße Weihnachtssterne verteilten sich über das ganze Haus und rundeten die festliche Stimmung ab.


  Die meisten Gäste waren schon gegangen. Zuerst hatten sich die Mennoniten auf denNachhauseweggemacht.


  BradhattegerademehrereehemaligeSchulkameradinnen von Melissa zu ihren Wagen gebracht. Jetzt waren nur noch seine Mutter, Lindsey und Hunter und Bobby und Shelly Sue im Haus. Brad konnte es kaum erwarten, bis sie endlich verschwunden waren. Er verspürte das heiße Verlangen, endlich mit Melissa allein zu sein. „Du siehst ziemlich mitgenommen aus“, meinte Hunter Long mitleidig, als Brad aus der Küche ins Wohnzimmer kam. Er hielt Brad ein Glas Wein hin.


  Brad nahm es dankbar an und schaute den Sheriff grimmig an. „Verschwinde endlich“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und erntete dröhnendes Gelächter.


  Hunters Lachen erregte Melissas Aufmerksamkeit. Sie drückte Brads Mutter das Fläschchen für Annalise in die Hand und ging zu ihrem Mann hinüber. Brad entspannte sich ein wenig und kam ihr einen Schritt entgegen.


  Sie lächelte ihm zu und deutete auf den Mistelzweig, der über ihnen hing. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, gab Brad das Weinglas an Hunter zurück und nahm seine Frau in die Arme.


  Der Gong der Standuhr im Flur ertönte. „Frohe Weihnachten, Mr. Costain“ flüsterte sie, als seine Lippen sich ihr näherten.


  Ihr Duft hüllte ihn ein, ihr weicher Körper schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen öffneten sich, und sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie schmeckte nach Hochzeitskuchen, nach Champagner und ganz einfach nach Melissa. Sie war die Frau, nach der er sich immer gesehnt hatte, und sie gehörte ihm allein.


  Jedenfalls würde es nicht mehr lange dauern.


  Brad unterbrach den Kuss, als der letzte Gong ertönt war. „Wenn sie nicht bald allesamt verschwinden, werde ich sie eigenhändig rauswerfen“, flüsterte Brad ihr zu. „Ich will dich. Endlich.“


  „Das wäre aber reichlich unhöflich“, flüsterte sie zurück und hatte die Arme immer noch um seinen Nacken geschlungen. „Außerdem will ich Annalise erst, noch ins Bett bringen. Sie werden schon irgendwann verschwinden. Und dann gehöre ich dir, Mr. Costain“, versprach sie ihm.


  „Fröhliche Weihnachten, alle zusammen!“ platzte Lindsey plötzlich heraus.


  Melissa und Brad schauten zu ihren Gästen hinüber. Sie standen alle miteinander vor dem Baum und prosteten sich mit einem Glas Wein zu. Pamela Costain saß im Sessel und gab Annalise ihr Fläschchen.


  „Ich möchte einen Toast ausrufen“, schlug Lindsey Tanner vor. „Auf den neuen Anfang, eine schöne Zukunft und auf die Liebe.“


  Die beiden anderen Paare stießen an, aber er und Melissa besiegelten den Toast mit einem Kuss.


  


  „Und jetzt“, meinte Hunter, „ist es langsam Zeit zu gehen. Wer will schon riskieren, dass unser Gastgeber uns achtkantig rauswirft?“ Der Abschied von seinen Gästen dauerte Brad viel zu lange, aber er gab sich alle Mühe, es nicht zu zeigen. Während Melissa ihre Tochter zu Bett brachte, traf Brad die Vorbereitungen, die er schon seit Stunden hatte treffen wollen.


  Endlich kam Melissa die Treppe hinunter. „Sie schläft. Die Aufregung hat sie ganz schön geschafft“, meinte sie.


  Brad nahm ihre Hand und küsste sie in die Handfläche. „Gut. In meinem Plan für die nächsten Stunden kommt sie nämlich nicht vor.“


  „Was für ein Plan?“ scherzte sie.


  „Es geht um den Quilt, den Margaret und die anderen Frauen für uns genäht haben“, erklärte Brad. „Das Hochzeitsgeschenk der Mennoniten.“


  „Der Hochzeitsquilt?“


  Er nickte. „Und der zauberhafte Glanz des geschmückten Baumes“, fuhr er fort und schaltete das elektrische Licht aus. Das ganze Haus lag jetzt im Dunkeln. Die Zweige schimmerten dunkelgrün, und das Feuer im Kamin knisterte anheimelnd.


  „Sanfte Weihnachtsmusik im Hintergrund und für uns ein kleines Liebesnest“, flüsterte er schließlich und führte sie ins Wohnzimmer.


  Melissa lächelte. Er hat einfach an alles gedacht, schoss es ihr durch den Kopf, während er sie küsste. Mit der Zunge liebkoste er ihre Lippen. Entsetzt nahm sie zur Kenntnis, dass sie leise aufstöhnte. Sehnte sie sich so sehr nach ihm?


  „Lissa“, flüsterte er. Sein Atem strich an ihrem Ohr vorbei, und es schien ihr, als sei sein Atem heißer als die Glut im Kamin. Mit den Fingern fuhr sie ihm durchs Haar, hielt kurz inne, während er den Reißverschluss ihres Kleides langsam aufzog. Atemlos stöhnte sie auf und überließ sich zitternd vor Lust dem erregenden Schauer, als Brad mit den Fingerspitzen ihre nackte Haut liebkoste.


  „Du wirst es nicht glauben, aber ich war heilfroh, als ich feststellte, dass sich unter den Knöpfen deines Brautkleides ein Reißverschluss verbirgt“, gestand er leise. „Wozu eigentlich all die Knöpfe? Um den armen Bräutigam den ganzen Tag zu quälen?“


  Sie lachte auf.


  Wenn seine raue und heisere Stimme ihn nicht schon längst verraten hatte, dann hätte sie seine Erregung spätestens jetzt verspürt, trotz mehrerer Schichten Seide und Samt zwischen ihnen. Plötzlich war ihr der Stoff lästig. Sie trat zurück und lächelte ihn an.


  „Oh, Lissa“, stöhnte er auf, als sie sich das Kleid von den Schultern streifte.


  Außer BH und Slip trug sie nichts mehr.


  Melissa trat mit einem großen Schritt über den Stoffberg hinweg, der zu ihren Füßen lag. Sie hob das Kleid auf, legte es auf den Stuhl und zog sich die Schuhe von den Füßen, bevor sie sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir uns für einen einfachen Anzug entschieden haben“, meinte sie, während sie einen perlenschimmernden Knopf nach dem anderen öffnete. „Und nicht für einen Smoking.“ Brad atmete schwer.


  Er schaffte es nicht abzuwarten, bis sie bei den letzten Knöpfen angekommen war, sondern riss sich das Hemd vom Körper und zog sie in die Arme. Seine Lippen trafen auf ihre, und er küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie aufs Höchste erregte.


  Seine Küsse und seine Zärtlichkeiten waren genauso wundervoll wie beim ersten Mal, als sie sich in den Armen gelegen hatten. Mit der Zunge liebkoste er ihre Brüste, aber diesmal… diesmal war mehr im Spiel als nur Gier und Verlangen.


  Diesmal gestand er ihr atemlos seine Liebe und trieb ihr Verlangen in ungeahnte Höhen.


  Und dieses Mal kamen ihr keine Worte über die Lippen, die ihn innehalten ließen.


  Aus zwei Menschen, die einander kaum kannten, waren Mann und Frau geworden, die einander ewige Liebe und Treue geschworen hatten. Diesmal gab es keine hastige Rückkehr in das alte Leben. Das neue Leben verhieß eine glückliche Zukunft, die mit einer leidenschaftlichen Liebesnacht begann.


  -ENDE-
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